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Die ewige Schraube.
Die Preistreibereien auf dem Lebensmittel-

markt ſowie die durch Kriegs verhältniſſe bedingte Knapp-
heit vieler Rohſtoffe üben ihre preisſteigernde Wirkung in
zunehmendem Maß auf allen Gebieten des Wirtſchafts-
lebens aus. Alles wird teurer. Das Tempo der Verten-
rung ſteigert ſich nach Maß und Zeit noch andauernd; vor-
nehmlich die unentbehrlichſten Waren ſteigen am ſchnellſten
und ſtärkſten im Preiſe.

Eine Ware, die man im allgemeinen nicht zu den un-
entbehrlichen rechnet und deren Verteurung daher den brei-
teſten Volksmaſſen bisher auch noch nicht ſo fühlbar ge-
worden iſt wie beiſpielsweiſe die Verteurung der Lebens-
mittel und Kleidung, iſt das Papier, Schreib-, Luxus-
und ſonſtige Papiere ſind im Preis ungemein geſtiegen.
Doch kann man ſich im Verbrauch dieſer Artikel ſo erheb-
liche Beſchränkungen auferlegen, ja ſie z. T. zeitweiſe völlig
entbehren, daß ihre Verteurung von weiteſten Volksſchich-
jen nicht ſo ſtark empfunden wird.

Weniger entbehrlich iſt das Zeitungsdruck-
papier. Gewiß, auch in der vielfach geäußerten Auf-
faſiung, daß der

Krieg längſt zu Ende
wäre. wenn keine Zeitungen erſchienen, ſteckt ein Körnchen
Wahrkcit. Die im Solde der Kriegstreiber und Kriegs-
gewinnler ſtehende Chauviniſtenpreſſe aller Länder trägt
ſicher zur Vereitelung eines Verſtändigungsfriedens und
damit zur Verlängerung des unſeligen Krieges nicht nner-
heblich bei. Für die Preſſe im allgemeinen kann das aber
nicht behauptet werden.

Unſer ganzes politiſches, wirtſchaftliches und geſell-
ſchaftliches Leben wäre ohne Tagespreſſe geradezu undenf
bar. Die tögliche Zeitung gehört nun einmal zum unent-
behrlichen Lebensbedarf jedes Kulturmenſchen, zumal in
einem Lande wie Deutſchland, das keine Analphabeten auf-
weiſt.

Es dürfen daher die Preistreibereien auf dem Zei-
tungsdruckpopiermarkt, die nunmehr in ein unſer ganzes
Zeitungsweſen auf das ſchwerſte gefährdendes Stadium ge-
raten ſind, das Jutereſſe weiterer Volkskreiſe beanſpruchen.

Die Zeitungen zahlten vor Kriegsausbruch für 100
Kilo Rollenpapier 21,40 Mark. Jch lege hier den Durch-
ſchnittspreis zugrunve, der von den auf alle Teile des Rei-
ches verteilten fozial demokratiſchen Zeitungen gezahlt
wurde und der ſich mit dem von der bürgerlichen Preſſe ge-
zahlten Preiſe deckt. Dieſer Preis blieb bis zum 1. Juli
1915 im allgemeinen beſtehen, da die Zeitungen ſich zu-
meiſt durch langfriſtige Lieferverträge geſichert hatten. Un-
geachtet ſolcher Verträge forderten die Papierfabriken von
dieſen Zeitvunkt an eine Erhöhung des Preifes um 10 Pro-
zent. Durch Vermittlung der Reichsregierung gelang es,
die Erhöhung auf 5 Prozent herabzudriicken mit Geltungs-
dauer bis zum 1. April 1916, ſo daß nunmehr von unſern
Zeitungen im Durchſchnitt 22,40 Mark, alſo etwa 1 Mark
mehr gezahlt werden mußte. Kurz vor Ablauf dieſes Zeit-
raums forderten die Papierfabriken ab 1. April 1916 eine

Erhöhung um 20 bis 40 Prozent,
die ſie auch durchſetzten, da die Zeitungen ſich nicht der Gefahr

Während der frühere Reichskanzler Dr. Michaelis von
ſeinen Mitarbeitern mit der Verſicherung Abſchied genom
nien hat, ihm ſei leicht und wohl zumute, da er ſich während
ſeiner Amtsführung immer durch einen innern Kon-
flikt bedrückt fühlte, bleibt Helfferich noch immer. Er
kann ſich von ſeinem Amte nicht trennen, der Abſchied fällt
ihm gar zu ſchwer. Obwohl er ſchließlich ſein Amt hat zur
Verfügung ſtellen müſſen, obwohl die bewährteſten Wif
tiſchen Aerzte ſeinen Fall längſt als hofſnungslos aufge
geben haben, hat er ſich nicht enthalten können. noch am
Sonnabend einem großen Miniſterrat vorzuſitzen, als Graf
Hertling plötzlich zu einer andern Konferenz abbernfen

ausſetzen konnten, ohne Papier zu bleiben. Unſre Zeikun-
gen hatten nunmehr im Durchſchnitt 28,36 Mark für 100
Kilo zu zahlen.

Jndes ſchon nach einem Vierteljahr zogen die Papier-
fabrikanten ernent die Schraube an und forderten ab
1. Juli 1915 eine Erhöhung der bis dahin gezahlten Preiſe
um 8 Mark für 100 Kilo, die die Händker zumeiſt auf 10
Mark abrundeten. Nunmehr griff die Regierung endlich
ein. Es wurde eine Reichsſtelle für Druckpapier
gebildet, der die Preisfeſtſetzung übertragen wurde. Ob-
wohl der Reichskanzler auf eine Eingabe des ſozialdemokra-
tiſchen Parteivorſtandes unterm 4. Auguſt 1916 geantwor-
tet hatte, durch die von der Reichsregierung getroffenen
Maßnahmen werde es ſich ermöglichen laſſen, der Tages-
preſſe das erforderliche Papier annähernd auf der bisheri-
gen Preisgrundlage ſicherzuſtellen, gab die neue Reichsſtelle
dem Drucke der Papierfabrikanten nach und ſetzte den Preis
ab 1. Juli 1916 der Forderung der Fabrikanten entſprechend
auf 15 Mark über den Preis vom 30. Juni 1915 feſt.
Gleichzeitig hob ſie

mit einem Federſtrich
alle noch zu Recht beſtehenden Lieferverträge auf.
Für unſre Zeitungen ergab ch aus diefer Reglung im
Reichsdurchſchnitt ein Papierpreis von 38,36 Mark für 100
Kilo, ſonach eine Erhöhung des Friedenspreifes um zirka
80 Prozent. Von dieſer Erhöhung nahm die Regierung

Mark pro 100 Kilo zum Zeitungsdruck verwendeten Pa-
piers auf die Reichskaſſe. Ein Verfahren, das nicht ganz
unbedenklich iſt, da es darauf hinausläuft. den an der Pa-
piererzeugung intereſſſerten Kapitaliſtengruppen hohe Ge
winne auf Koſten der Allgemeinheit zu ſichern.

Da der Ausgangspunkt der Preistreibereien auf dem
Papiermarkt bei den Holzlieferanten, den ſtaat-
lichen und privaten Forſtverwaltungen und den zum erheb-
lichen Teile für die Kriegsinduſtrie mit ricſigen Gewinnen
arbeitenden Zellſtoff- Fabriken lag, gründete die Regierung
eine Reichsſtelle für Papierholz, der die Aufgabe zugewieſen
wurde, während der Dauer des Krieges die Tagespreſſe mit
dem erforderlichen Druckpapier zu einem angemeſſenen
Preiſe zu verſorgen. Das ſollte dadurch erreicht werden,
daß die Reichsſtelle die Lieferung von Papierholz an die
Zellſtoff-Fabriken zu einem vom Reichskanzler auf ihren
Vorſchlag feſtzuſetzenden Preiſe ſicherſtellke. Damit war
der Schwerpunkt der Preisgeſtaltung auf dem Zeitungs-
paviermarkt in dieſe Reichsſtelle verlegt.

Der ab 1. Juli 1916 feſtgelegte Pavierpreis blieb nun
mehr bis zum 1. Juni 1917 unverändert. Da ſetzten die
Zellſtoff- und Papierfabriken eine erneute Erhöhung von
8,25 Mark für 100 Kilo durch, ſo daß ſie nunmehr etwa 46
bis 47 Mark pro 100 Kilo, das iſt

mehr als das Doppelte des Friedenspreifes,
erhielten. Jndes banden ſie ſich guf dieſen Preis nur für
5 Monatoe.

Kurz vor Ablauf dieſer Friſt ſind ſie denn auch mit
einer neuen Forderung hervorgetreten, die alle bis-
herigen in den Schatten ſtellt. Sie forderten eine Preis-

wurde. Er will ſeinen Vizekanzlerpoſten bis zum letzten

Augenblick genießen. h SEs gibt demokratiſche Blätter, deren einzige Aufgabe
darin zu beſtehen ſcheint, der Reaktion die Stichworte zu
liefern. Zu ihnen gehört die „Welt am Montag“, in der
Herr von Gerlach zur Berufung Hertlings jubelt, es ſei ein
Glück für Deutſchland, daß jetzt Süddeutſchland zu herrſchen
beginne und Preußen zurücktreke. Das nimmt natürlich
die konſervative Preſſe mit Wonne auf, um gegen jeden
freiheitlichen Fortſchritt loszulegen. Preußen müſſe zwar
die Hindenburgs und Ludendorffs ſtellen, aber die innere
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erhöhung von 12 bis 16 Mark für 100 Hilo und haben auch
11 Mark durchgeſetzt, ſo daß ſie nunmehr etwa 57 bis 58
Mark für 100 Kilo Zeitungspapier erhalten werden. Da-
mit nähert ſich der Preis dem Dreifachen des Friedens-
preiſes.

Dieſe unerhörten Preistreibereien waren möglich trotz
des Eingreifens der Regierung und der Tätigkeit der Reichs-
ſtellen. Die letztern ſcheinen ſich mehr und mehr darauf zu
befchränken, den von den Fobrikanten geforderten Preiſen
nach geringfügigen Abſtrichen die behördliche Sanktion zu
erteilen. Ebenſo wie auf dem Lebensmittelmarkt, ſchreckt
auch hier die Regierung vor durchgreifenden Maßnahmen
zur Beeinfluſſung der Preiſe zurück und trägt der

kapitaliſtiſchen Gewinnſucht
im weiteſtgehenden Maße Rochnnng.

Die Zeitungen werden ſich daher ab 1. Nopeinber d. J.
wieder auf eine erhebliche Mebrausgabe für Papier ein-
richten müſſen, die ſie um ſo ſchwerer trifft als auch alle
andern zur Zettungsherſtellung erforderlichen Materfalien
und Betriebsſtoffe, wie Farbe, Fette. Metalle uſw. bis
zu 500 Prozent im preiſe geſtie gen ſind und noch
andauernd ſteigen. Auch werden ſie durch die Ausgaben
für Teurungszulagen, die infolge der furchtbaren Teurung
unerſäßlich ſind. wie durch die Unkerſtiitzungen der Fami
lien ihrer zum Heeresdienſt einberufenen Angeſtellten ſtarf
belgſtet. So haben die ſoziabdemokraliſchen Zei-
tungsunternehmungen allein an ſolchen Unterſtützungen
während der Dauer des Krieges weit über eine Mil-
lion Mark aufgewendetl.

Unter dieſen Verhältniſſen leidet d
Preſſe naturgemäß am ſtärkſten; di
zieht z. T. hohe Einnahmen aus den Jnferaten der
Rüſtungsinduſtrie. und einzelne, beſonders kriegstreibe-
riſche, Blätter werden von der hohe Kriegsgewinne rin
heimſenden Schwerinduſtrie durch direkte oder in-
direkte Zuwendungen unterſtützt.

Die ſozialdemokratiſche Preſſe iſt dagegen vorwiegend
auf die Einnahmen aus den Abonnementsbeträgen ange-
wieſen, die bisher nicht entfernt in dem der Steigerung der
Papierpreiſe und der ſonſtigen Herſtellungskoſten ent-
ſprechenden Maße geſteigert worden ſind.

Will die ſozialdemokratiſche Preſſe weiter beſtehen und
wie bisher die Jntereſſen der minderbemittelten Volkskreiſe
wirkfam verfechten, ihren Kampf für Friede, Freiheit und
Brot mit unverminderter Kraft und Ausdauer fortjetzen,
dann muß ein erheblicher Teil der Parteiblätter den Leſern
eine weſentliche Erhöhung der Abonnementesgelder aufer-
legen, weil anders ſie die durch die Prefstreibereien der
Lieferanten von Papier und ſonſtigen Materialien erzwun-
genen erhöhten Ausgaben nicht decken und ihren Fort
beſtand ſichern kann.

Von der Regierung muß aber verlangt werden, daß ſie
der Gewinnſucht der an der Papiererzeugung intereſſierten
Kavpitaliſtengruppen wirkſam entgegentritt und den nner-
hörten Preistreibereien dieſer Kreiſe ein Ziel ſetzt.

Otto Braun

je ſozigldemotratiſche
e bürgerliche Preſſe

erer Abſchied.
Nachdem unſre Alldeutſchen es mit der ganzen Welt ver-
dorben und ſelbſt die Verbündeten Deutſchlands oft genug
angerempelt haben, möchten ſie jetzt die MainLinie von
neuem als volitiſche Grenze ziehen. Deutſchland iſt ihnen
zu groß mit Preußen allein möchten ſie die ganze Welt
verſchlingen.

Soll dieſe Süddentſchen-Hetze, die ſich beſon-
ders gegen den Fortiſchrittler von Payer als Vigekanzler im
Reiche richtet, weil nicht drei Süddeutſche, Hertling. Kühl-

amann und Payer. das Reich leiten könnten, eiwa zur Net-
tung Helfferichs dienen? Augenblicklich haben wir
an der Spitze Den Reichsleitung nanmnlich d rei B a yern.
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r 5Denn Herrt Helfferich ftammt ja aus Neuſtadt an der Hardt, Ilehnte er
wenn man ihm auch zugeben muß, daß er die unangenehm-
ſten Seiten preußiſchen
ausſtudiert hat.

5 14 SDie verzweifelten Verſuche, Helfferich zu

Bureaukratentums

Fürſten Bülow, vom Hotel Adlon unter den Linden;, ſei
nem Hauptquartier, den Weg zur Wilhelmſtraße zurückzu
finden. Glücklicherweiſe
Zielſtrebigkeit
retten wird.

Helfferich war eine vollkommene Enttäuſchung.
tn keinem Amt etwas geleiſtet.

ſeiner Antrittsrede anr v d à 9 m1 C

vollkommen

retten, wirken
nachgerade ebenſo komiſch wie die unermüdliche Arbeit des müſſe.

ſcheint es ziemlich ſicher, daß alle

ab. Erſt als der zweite Kriegswinter ins
Land gegangen war und die Reichseinnahmnen naturgeme
daucend zurückgingen während die Kriegskoſten ſtänd

neue Einnahmen deckenſtens die Schuldenzinſen durch
Seine Steuervorlage war Häglich.

„Iſtens ihren Ertrag bedeutend. Dann wechſelte Helffer

ſtaltung des Hilfsdienſtgeſetzes. Ohne alle Not ſtellte
bei den Ausſciüſſen für die Eiſenbahner die Kabinettsfra
und ſiegke mit einer Stimme Mehrheft.

er den Reichstag aufs ſchwerſte durch die Andeutung, man
Steuern während des Krieges ſeien nicht nötig, die h andernfalls den Zivildienſt auch ohne ihn eingeführt.
ſollten zahlen. Selbſt dic Kriegsgewinnſteuer Jedermann vor den Kopf zu ſtoßen, war auch als Vizekanz-

Was der Krieg
Die Jtaliener weichen weiter.
Jn Jtalien iſt der Tagliamento von den Ver-

bündeten überſchritten. Durch die Regengüſſe der letzten
Tage war, der halbamtlichen Ergänzungsdarſtellung zu-
folge, der Fluſ derart angeſchwollen, daß die
Italiener wohl hoffen mochten, hier dem deutſchöſterrei
chiſch- ungariſchen Vormarſch Einhalt zu gebieten. Der
Fluß fließt im Oberlauf tief und reißend zwiſchen ſteil
ſenkrecht zum Waſſer abfallenden Felswänden. Jm Mittel-
und Unterlauf bis zu 2 Kilometern Breite ſich ausdehnend,
in unzählige Arme veräſtelt, bot der Nebergang un-
gehenre Schwierigkeiten. Er iſt ein neuer glän-
zender Beitrag für die zahlreichen hiſtoriſchen Flußüber-
gänge der Verbündeten in dieſem Kriege. Die gewaltige
Gefangenenzahl hat ſich auch hier wiederum um mehrere
Tauſend erhöht. Der Feind hat erneut Geſchütze verloren.

Der deutſche Abendbericht meldet, daß es in Ober-
italien gut vorwärts geht, und aus dem öſter-
reichiſchen Kriegspreſſequartier wird berichtet, daß anch die
Dolomitenfront der Jtaliener wankt.

Der Hilfeſchrei der Jtaliener hat die Franzoſen und
Engländer veranlaßt, ihnen Hilfstruppen zu ſenden. Jhre
Stärke wird mit 80 000 Mann angegeben. Oberfomman-
dierender ſoll Generol Foch ſein. Nach ſchweizeriſchen Mel-
dungen hat die italieniſche Heeresleitung den Befehl ge-
geben, ſchleunigſt die italieniſchen Streitkräfte
aus Albanien und Griechenland nach dem Mutter-
land zurückzuberufen.

Neue Verſenkungen.
Amtlich wird gemeldet:
Jn der nördlichen Nordſee wurden neuerdings

von einem unſrer Unterſeeboote fünf Dampfer verſenft; vier
davon wurden aus Geleitzügen, die zwiſchen Norwegen und
England fuhren, herausgeſchoſſen, der fünfte vernichtete
Dampfer war bewaffnet und fuhr einzeln unter Sicherung.
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Berzweifelte Wirtſchaftslage.
Der volks wirtſchaftliche Ausſchuß der

beiter- und Soldatenräte hat Ende Oktober
ausſchuß Bericht über Rußlands wirtſchaftliche
Lage erſtattet. Er macht darin folgende Angaben:

Die Kohlenproduktion fällt von Monat zu Monat;
ſie betrug im Juni 129 Millionen Pud, im Juli 119, im Auguſt
112, im September noch weniger. Der mindeſte Kohlenbedarf
für das Jahr 1917 betrug 1500 Millionen Pud; die vorausſiht-
liche Förderung 1070 Millionen Pud. Die Eiſenbahnen er-
hielten ſtatt 6860 Millionen Pud nur 550, die Metallwaren-
fabriken ſtatt 360 nur 250. Der Petersburger und Moskauer
Bezirt wurden nur mit wenig mehr als einem Drittel des
Mindeſtbedarfs beldefert. Auch die Naphthaprodufktion fällt
ſtändig. Die Kohlenvorräte der Eiſenbahnen betragen noch 20
Millionen Pud. Wird jetzt die Kohlenförderung ſo ſtart, wie
ſie im Vorjahr war, dann ſind die Vorräte im Januar er-
ſchöpft; es droht aber die Gefahr, daß die Eiſenbahnen ſchon
m November ohne Kohle bleiben.

Zur Lebensmittelfrage teilt der Ausſchuß mit,
daß im September die Armee nur 25 Prozent des erforder-

ruſſiſchen Ar-
dem Vollzugs-

lichen Getreides und Brotes bekam. Die heurige Ernte
ſteht überall unter dem Durchſchnitt, Die Verdoppelung
der Höchſtpreiſe hat die Getreidezufuhr nicht verſtärkt. Das
Brot in Rußland iſt jetzt ſiebenmal ſo teuer wie vor Kriegs-
veginn, während ſich in Deutſchland der Friedenspreis nur
perdovpelt hat. Die ſtädtiſche wie die ärmere ländliche Be-
völkerung leiden darunter aufs ſchwerſte. Die Zahl der
ſtill gelegten Fabriken ſeit Ausbruch der Revolu
tion war Ende September auf 568 mit 104372 Arbeitern
geſtiegen.

Anverbeſſerlich.
Der „Mancheſter Guardian“ behandelt ausführlich die

Reden Kühlmanns und Asquiths. Das Blatt, das
gegenwärtig das liberalſte aller engliſchen Blätter iſt,
verſucht, den Deutſchen zu erklären, was die Phraſe von der
„Vernichtung des preußiſchen Militarfsmus“ bedeutet. Es
ſagt wörtlich:

Wenn man uns fragt, wie wir illuſtrieren wollen, was

92r. t D A. Se e Jwir unter der Phraſe „Zerſtörung des deu fo
Militaris mus“ verſtehen, ſo könnten wir an keine beſſer

Jlluſtration denten ats an dieſe: Deutſchland, ſoll an-
bieten, wenn auch nicht in allem nachzugeben, was die Fran-

Zoſen hinſichtlich Elſaß-Lothringens verlangen, ſo doch etwas
der Gerechtigkeit und dem zukünftigen Frieden entgegen zukom-

men in einer Provinz, deren Veſitz kein Lebensintereſſe, ſon
dern einen Sieg in einem Kriege ſymboliſiert.

Der „Mancheſter Guardian“ verlangt die bedin-
qungskoſe Rückgabe Belgiens und ein deutſches
Angebot an Frankreich in bezug auf Elſaß-Lothringen.
Erſt dann könnte von Friedensver handlungen
die Rede ſein, denn erſt dann würde das deutſche Volk ge-
zeigt haben, daß es ſich vom preußiſchen Militarismus ab-
gewandt habe.

Auch die leidlich vernünftigen Engländer können da-
nach immer noch nicht begreifen, daß keineswegs Deutſch
land allein es ſein kann, das „Angebote“ macht. Wenn die
deutſche Regierung und die deutſche Volksvertretung erklä-
ren, daß ſie keine gewaltſamen Eroberungen wollen, ſo ſollte
doch die Gegenſeite endlich begreifen, daß die militäriſche
Lage auch die andren veranlaſſen müßte, „Angebote“ z
machen.
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Nicht mit dem Feuer ſpielen!
Die „Kölniſche Zeitung“ ſchreibt in ihrem Artikel zur

Begrüßung der Regierung Hertling:
Sowohl die Nationalliberalen wie die Sozialdemokraten

fordern die öffentlich-vechtliche Vertretung der Arbeiterinter-
eſſen durch Arbeitskammern, zudem verlangen die Sozialdemo-
kraten eine Sicherung des Koalidjonsrechts. Kein verſtändiger
Menſch, der aus dem Kriege loyal die Folgerung ziebt, daß es
nach dieſer großen nationalen Feuerprobe deutſche Stagts-
bürger minderer Wertung nicht mehr gibt, wird unſern Ar-
beitern noch Rechte vorenthalten wollen, deren ſich andre Stände
erfreuen. Aber die nationalen Rechte ſind verknüpft mit natio-
nalen Pflichten. Ausſtände, die unſve Wehrkraft vor dem
Feinde beeinträchtigen können, ſind im Krieg ein narionales
Unding, und es iſt nicht einzuſehen, weshalb wir nicht die glei
chen Mittel anwenden ſollen, um ſie unmöglich zu machen wie
England, das uns ſo oft als der Hort aller bürgerlichen Frei-
heiten geprieſen worden iſt.

Deshalb, weil es bei dem Pflichtbewußtſein der
deutſchen Arbeiter nicht nötig iſt, und weil man nicht un
nütz mit dem Fener ſpielen ſoll.

Das Recht der Koalition.
Nachdem die Wahhbrechtsfrage für Preußen der Löſung

entgegengeführt wird, liegt dent Verfaſſungsausſchuß noch
ein praktiſch erheblicher Antrag vor, die Aufhebung
des 8 153 der Gewerbeordnung. Mit akademi-
ſchen Erörterungen iſt der deutſchen Arbeiterſchaft nicht ge-
dient. Sie verlangt poſitive Arbeit. Bethmann- Hollweg
hatte da eingeſet, wo zunächſt die beſſernde Hand angelegt
werden mußte, bei dem Reichsvereinsgeſetz, indem er den
Gewerkſchaften die Betätigungsmöglichkeit ſicherte gegen-
über einer widerſtrevenden, lebensfremden, aller organi-
ſierten Selbſthilfe feindlich und dem modernen ſozialen
Leben hilflos gegenüberſtehenden Rechtſprechung. Fehler-
zaft nur war es, daß Bethmann hierbei ſtehenblieb und ſich

darauf beſchränkte, nur das geſetzlich neu zu regeln, was
eine unverſtändige Rechtiprechung durch juriſtiſche Aus-
legungs und begriffliche Seiltänzerkunſtſtücke wider den

Rocht hineingetragen hatte.

Den Mut, tete ſelbſt trotz Sträubens der
Schwerinduſtrie abzuändern und die Konſequenz daraus zu
ziehen, daß es in gewerblichen Gropbetrieben heute keinen
individuellen Arbeitsvertrag mehr gibt, daß die wi
vertragſchließende Kraft vielmehr die Organiſation
iſt, hatte er nicht.

Hier muß die ſozialdemokratiſche Fraktion einſehen.
Noch in dieſer Reichstagsſeſſion ſollte ſie Regierung und
Mehrheitsparteien dazu zwingen, Stellung zu der Frage
zu nehmen, ob man auf ſozialem Gebiet die elementarſten
Forderungen der Gleichheit und Gerechtigkeit zugunſten des
Proletariats erfüllen will.

Dieſe zwei weſentlichſten Fragen ſind ſpruchreif: die
Beſeitigung des 8153 der Gewerbeordnung
und die Umgeſtaltung des Erpreſſungs-
varagraphen. Die Motive zu dem von der ſozial-
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Willen des Geſetzgebers in das

do rer nDas ver Wrivb

demokratiſchen Partei vorzulegenden Geſetzentwurf werden
ſich vorzugsweiſe auf die Erfahrungen der Kriegszeit zu

das Geſetz das der Zugehbörijgkeit1 J Jr r tſtützen haben J es nicht

la

wuchſen, bekehrte er ſich zu der Anſchauung, daß man wenig

Der Reichstag
J arbeitete die Steuern vollſtändig um und erhöhte wenig

b ins Reichsamt des Innern hinüber Hier wurde er derweder Bülow zurückführen noch Helfferichſ Vater alker Hinderniſſe bei der ſozialen Ausge

Er hat
Als Reichsſchatzſekretär er-

10. März 1915, neue
Dabei beleidigte

ler ſein ſtärkſtes Talent. Jn der Debatte über die Vater
udsportei benahm er ſich ſo, daß ein rechtsnationallibe
les Blatt ſchrieb, man habe den Eindruck gehabt, als wolle

er beim Abtreten von der Rednerbühne die Rockſchöße lüp-
fen. Seine nervöſe Rechthaberei, feine beleidigende Ueber-

heblichkeit wetteiferten mit ſeinem häufigen ſachlichen Ge-
ſinnungswechſel und ſeiner ſtändigen Minderwertigkeit im
WerkeJe ſchwerer Helfferich der Abſchied wird, um ſo lieber

eht ihn das deutſche Volk gehen. Sein Nachfolger aber
möge ein Mann werden, der nicht nur „aus den Kreiſen

der Fortſchrittlichen Volkspartei ſtammt“, ſondern ſelbſt
als Fortſchrittler ein ehrlicher Anhänger des glei-
chen Wahlrechts in Preußen iſt und als vorgeſchobe-
ner Poſten der Demokratie in der Regierung dafür ſorgt,
daß ſie den nötigen Nachdruck hinter die Wahlreform ſetzt.

bringt.
zur Gewerkſchaft einen volitiſchen Makel aufdrückt und in
s 153 aus dieſem Gedanken die pratktiſchen Konſequenzen
zieht? Iſt es nicht die Rechtſprechung des höchſten deutſchen
Gerichtshofs, die das ſolidariſche Handeln der Arbeiterklaſſe,
die Betätigung ihres Zuſammengehörigkeits-
gefühls und Verantwortlichkeirsbewußt-
ſeins gegenüber dem Ganzen zum Tatbeſtand der Er-
preſſung umgemünzt hat? War es nicht die „Arbeitgeber-
zeitung“, die in jeder Nummer vor dem Kriege dem Unter-
nehmertum zurief, man ſolle ja nicht vergeſſen, daß nur der
Zwang zur Koalition ſtrafbar ſei, die Verhinderung des Ar
beiters an der freien Koalitionsausübung eine durchaus ge-
ſetzmäßige Handlung im Deutſchen Reiche darſtelle?

Sieht man jetzt endlich wahrlich ſpät genug die
Unhaltbarkeit dieſes Zuſtandes ein und erkennt man die
Kräftigung der gewerkſchaftlichen Autorität als nationale
Notwendigkeit an, dann kann man unſte den entgegenge-
ſetzten Gedanken zum Ausdruck bringende Geſetzgebung nicht
einen Tag länger beſtehen laſſen. Die ſozialdemokratiſche
Fraktion muß unverzüglich Regierung und Reichstag zwin
gen, Farbe zu bekennen. Der neue Reichskanzler hat ja be
reits ſeine Bereitwilligkeit erklärt, den S 153 zu beſeitigen.

Sind die beiden gedochten Beſtimmungen gefallen,
dann wird es Zeit ſein, die andern, wenn auch durchaus zu
Unrecht mehr umſtrittenen Gebiete in Angriff zu nehmen
insbeſondere die Ausdehnung der Koalitionsfreiheit au
diejenigen Arbeiterkategorien, denen ſie zurzeit noch verſagt
iſt, die Sicherung des Streikvoſtenſtehens gegen polizeiliche
Uebergriffe, die Kriminaliſierung aller Verſuche, der Ar-
beiterſchaft das Koglitionsrecht zu rauben, das Einigumgs-
weſen uſw. Die reife Frucht aber pflücke man.

Wenn mit dem Falle des Dreiblaſſenwahlrechts die poli
tiſche Ungerechtigkeit beſeitigt wird, darf die ſoziale Aech-
tungspolitik nicht länger ihr jämmerliches Daſein ſriſten,

Ausdehnung der Jenſur.
Während der Reichstag ſich angelegentlich um die Beſchrän

kung der Zenſur auf rein militäriſche Angelegenheiten bemüht,
hat der ſtellvertvetende Kommandierende General des 7. Armee
korps in Münſter, Freiherr v. Gayl, eine ganz beſonders weite
Ausdehnung der Zenſur angeordnet, indem er die Vorſitzenden
der Schlichtungsausſchüſſe zu Gehilfen der Zei-
tungszenſur gemacht hat. Er hat nämlich beſtimumnt, daß
alle Zeitungsberichte über die Sitzungen der Schlichtungsouts
ſchüſſe vor ihrem Erſcheinen den Vorſitzenden dieſer Ausſchüſſe
vorgelegt werden müſſen. Es ſoll über dieſe Sitzungew nur
„ſachlich“ berichtet werden dürfen, und die neuen Gehilfen der
Zenſur ſollen die Berichte darc hin durchſehen.

Die Verordnung iſt darauf zurückzuführen, daß die Berichte
aus den Schlichtungsausſchüſſen der Oeffentlichkeit wiederholt
ſchwore Mißſtände in der Rüſtungsinduſtrre mit
geteilt baben. Gerade darin erblicken wir aber einen Nutzen die
ſer Berichterſtattung, und ſo ſcheint es wirklich an der Zeit, die
politiſche Zenſur zu beſeitigen oder wenigſtens ſtark zu beſchrän
ken und ihre Ausführung bürgerlichen Behörden zu übertragen.

Mecklenburgiſches.
Der Mecklenburgiſche Landtag wird am 26. Novembei

dieſes Jahres in Sternberg, einem kleinen Städtchen in
Mecklenburg-Schwerin, zuſammentreten. Die Ladung der
mecklenburgiſch-ſtrelitziſchen Landtagsmitglieder iſt durch
den Großherzog Adolf Friedrich im Regierungsanzeiger
erfolgt. Das „zeitgemäße“ Dokument hat folgenden Wort-
laut:

Adolf Friedrich, von Gottes Gnaden Großherzog uſw. Wir
fügen Euch hiermit gnädigſt zu wiſſen, daß wir die Haltung

eines allgemeinen d s beſchloſſen haben, und daß derſelbe
er dieſes in Sternberg eröffnet werden

ie wir nun ſo Landtag hiermit Landesfürſtlicht wollen ſo befehlen wir Euch hierdurch gnä-

Abends vorher, als am 25. November dieſes Jah-
res, in Sternberg einzufinden und nach gebührender Anmel-
dung am folgenden Tage die in Unſerm Namen Euch zu eröff-
nenden Präpoſitionen, deren Inhalt hineieden beigefügt iſt, zu
erwarten, der gemeinſamen Beratſchlagung darüber beizuwohnenund ohne erhebliche Urſache vor erfolgtem förmlichen Landiagge

ſchluß Euch nicht von dannen zu begeben.
tut nun ſolches oder nicht: ſo ſollet Jhr dennoch zu

allem dem, was von den Anweſenden gehörig wird beſchloſſen
werden, gleich andern Unſeren gehorſamſten Landſaſſen und
Untertanen verbunden und gehalten ſein. a geſchieht
unſer gnädigſter Wille. Adolf Friedrich.

Man muß annehnmen, daß die große Zeit des Krieges
an der Regierungsftelle in Mecklenburg Strelitz hinſichtlich
der Neuorientierung noch nicht den geringſten Eindruck ge
macht hat.
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Zwei Hölzer gegeneinander reibt. Wenn mar auch

Traub, der Allpreuße.
Herr Traub, der frühere Fortſchrittsmann, macht eine

geradezu phänomenale Entwicklung durch: über den All-
deutſchen entwickelt er ſich zum Allpreußen. Das Bekennt
nis dieſer Wandlung hat er in der „Tägl. Rundſch.“ nieder-
gelegt. Da beſchwert ſich Herr Traub zuerſt, daß ein bay-
riſcher Miniſterpräſident vreußiſcher Miniſterpräſi-
dent werden könne. (Von einem einigen Deutſchen Reiche hat
Herr Traub wohl noch niemals etwas gehört.) Sodann klagt
er über die Rückſichtsloſigkeit der Reichstagsmehrheit, deren
„herriſcher Befehlston“ das preußiſche Parlament tief ver
letzen müſſe. Herr Traub läßt zwiſchen den Zeilen durch
blicken, daß das Verhalten der Reichstagsmehrheit das
Preußiſche Abgeordnetenhaus aus Gründen der Würde
geradezu zwinge, die Wahlrechtsvorlage abzulehnen.
Wir glauben ſchon, daß Herr Traub die Ablehnung des
gleichen Wahlrechts fertigbekommen wird!

Am Schluſſe rühmt Herr Traub den leider ſtets ver-
kannten „freiheitlichen Geiſt“ Preußens und ſchließt ſeinen
Ditypr b auf Preußen mit folgenden Worten:

Der Gehaßteſte in der Welt i teDarum bin ich r ein r re
dieſem Stolze möchte ich gerade als freiheitlicher (7) Politiker
von keinem Konſervativen mich übertreffen laſſen,

Hoch Traub, der Allpreuße!

Feuerzauber.
Auch die Pariſer, durch die Erfahrungen des letzten Winters

gewitzigt, fürchten ſich vor dem Anbruch der kalten Jahreszeit,
die das Thema von der Kohlennot wieder agktuell macht.
Eine vielgeleſene Pariſer Zeitung gibt ihren Leſevn die folgenden

Das einfachſte iſt, man macht ſich ein Feuer. Man vann
ſich dazu der Streichbölzer bedienen. Dgs iſt dann allerdings ein
unwirtſchaftliches Verfahren. Denn wenn man ſich die Mühe
gibt, die Streichhölzchen nachzuzählen, die ſo eine Schachtel von
500 Stück tatſächlich enthält, ſo wird man finden, daß es ihrer
höchſtens 457 oder 463 ſind, welcher Ausfall immerhin einen ganz
hübſchen Prozentſatz darſtellt. Auch genügt es nicht, ſich Streich-
hölzer zu kaufen. Man muß ſie auch anzünden können. Aber
nehmen wir der Einfachheit halber an, daß dieſe Aufgabe nach
diverſen vergeblichen Verſuchen gelöſt wird. Man wird dann die
deobachtung machen, daß zum Feueranmachen auch Kohlen
gehoren.

Um Kohlen zu bekommen, braucht man eine Kohlen-
tarte. Um eine Kohlenkarte zu bekommen, darf man nicht
zentralheizung haben. Wenn man Zentralheizung hat, iſt das
einzige, was man tun kann, ſich die Finger zu behauchen und die
Füße gegeneinanderzuſchlagen.

Aber nehmen wir der Einfachheit halber an, man hat eine
Kohlenkarte. Dann kann man damit zum Kohlenmann gehen,
r einem erklären wird, daß ſämtliche Kohblenſcheine entwertet
ſind. Sollte aber ausnahmsweiſe der Beamte auf der Kommiſ
ſion vergeſſen haben, einen der Scheine zu entwerten, ſo wird
einem der Kohlenhändler ſicherlich entgegenhalten: „Sie ſind mir
nicht bekannt. Jch liefere meine Kohle nur an meine Kunden.“

Man kann dann die nächſten 14 Tage darauf verwenden, mit
Hilfe zahlreicher Schnäpſe die Bekanntſchaft des Kohlenmannes
zu machen. Wenn man bis dahin nicht „Kunde“ geworden iſt,
würde ich vorſchlagen, die vergeblichen Verſuche einzuſtellen und

ſich lieber auf Art der Urvölker Feuer zu machen, indem man

nach 2 Stunden noch kein Feuer hat, ſo iſt doch mit Beſtimmtheit
anzunehmen, daß man bis dahin warm geworden iſt.

Man kann auch Maronibrater (Kaſtankerhändler) werden,
wenn man ſonſt gar kein Mittel mehr weiß, wie man zu Feuer
ommen ſoll. Denn das Merkwürdige an den Maronibratern ift,
daß ſie nie ohne Feuer ſind. Allerdings iſt anzunehmen, daß die
Maronibrater durch die Vank mit den Kohlenhändlern
verſchwiſtert oder verſchwägert ſint. Der „Feuerzauber“
wäre ſonſt nicht zu erklären

Darf man erzählen?
Die im franzöſiſchen Heeresweſen eingeriſſenen Nebel-

ſtände rügt die „Victotre“ Hervés mit nachſtehenden, in den ver
ſchiedenen Oktober Nummern enthaltenen Enthüllungen:
Droarf man erzählen, daß in einem Orte weit hinter der
Front unſre Soldaten in Baracken liegen, deren Dach nur noch
als Reminiſzeng vorhanden iſt, und in die das Waſſer in ſolchen
Strömen herabfällt, daß jedes Krankenbett in eine
Badewanne verwandelt wird? Darf man ergählen, daß
der Beſen nur mit dem Mittelgang in Berührung komm und
Fliegen und ſonſtiges Geſchmeiß üppige Atzung finden? Darf
man erzählen, daß die ſo ſchlecht untergebrachten Poilus nichts
als ausgetochtes Fleiſch mit kärglichen Erbſen oder Vohnen vor
geſetzt bekommen?

Darf man erzählen, daß der Oberarzt des Lazavedts in
Melun jede Erlaubnis zum Ausgang verweigert, ſelbſt den Ampu
tierten, alſo niemand das Lazarett verlaſſen darf? Darf man er
zählen, daß den Verwunderen, die ſich brotzdem aus dem Hauſe
lehlen, 10 bis 20 Tage Gefängnis winken? Darf nan erzählen,
daß die Kranken wie die Hunde behandelt werden,
aber nicht wie wackere Krieger, die ihre Pflicht taten

Darf man erzählen, daß im Lazarett 28 in Chau:none die
Verwundeten von Ungeziefer aufgefreſſen werden Darf man
erzählen, daß, wie ſie under dem lebenden Wild in ihren Decken
ſtöhnen, ſie auch unter der Kleinheit der Fleiſchportion
leiden, die man ihnen auf den Teller tut. Darf nan erzählen,
daß man ſich auch in. Lazarett in Epernah ſehr u be die Nah
rungbeklkagt? Daß es den dort liegenden Verwundeten nicht
nur ſtreng verboten iſt, auszugehen, ſondern daß es ihnen auch
unter Androhung von 30 Tagen Gefängnis und Entgiehung des
Erholungsurlaubs unterſagt iſt, mit einem Ziviliſten ein Wort
zu wechſeln?Darf man erzählen, daß in einem bedeutenden Proviant
amt, Feldpoſt 92, dae zur Ausgabe für di Truppen im
Vrot derart ver ſchimmelt iſt daß es nicht zu genietzen i
Darf man erzählen, daß auf die Beſchwerden hin die Haibe S
gegen andre h werden d ein Dre jedoch
genau ſo verſchimmelt ſind wie die zurückgogeDer erzählen, daß die Poſtbeſtellung nach dem u
ſetr zu wünſchen übdrigiäßt, und daß man Den h n r
Leute (1) nicht damit betämpft, daß man ihnen monacelarg. thre

übelften Orten hier? Darf man ergzählen, daß es bei der Offen
ſive im letzten Auguſt in zahlreichen Verbandplätzen nicht eine
Rolle Verbandgaze gab, ſo daß die Verwundeten ge-
zwungen waren, ſich zum Verbinden ihrer Wunden mit ihren
Taſchentüchern zu begnügen

Darf man erzählen, daß die Verwundeten im Lazarett
SceyſurSaöne. zu ſchweren Arbeiten gezwungen werden, wie
Ackerbau, Bohnern, Fabritarion von Kohlenbrikehten und ähn-
lichem? Daß ſich die Kranken nur in einem Hofe von 309 Metern
ergehen dürfen, der wie ein richtiges Gefangenlager von hohem
Stacheldraht umgeben iſt? Daß es weder Ausgeherlaubnis noch
gemeinſchaftliche Spaziergänge gibt und bei dem geringſten Ver
langen danach der Verwundete ohne Urlaub an die Front ge
ſchickt wird?

Ja, wenn man begivnt, zu erzählen, kommen oft wunder
bare Dinge ans Licht der Oeffentlichkeit. Deshalb wird eben da-
für geſorgt, daß man nicht erzählen darf.

S

80 Prozent Gas und Elektrizität!
Eine neue Einſchräukung des Gasverbrauchs wurde durch

Verfügung des Reichskommiſſars für Kohlenverteilung, die am Tage
der Verkündigung, das heißt am Montag abend in Kraft getreten iſt,
angeordnet. Die Ausführungsbeſtimmungen zur früheren Verordnung
ſind dahin geändert worden, daß die Verbraucher jetzt nicht mehr als
80 Prozent ihres vorjährigen Bedarfs erhalten (bisher waren es
90 Prozent). Freilich ſoll, falls ſeit dem Vorjahr der Heizwerr des
Gaſfes „nachgewieſenermaßen“ geſunken iſt, ſich die Bezugsmenge ent
ſprechend erhöhen. Auch können Verbraucher noch fernere 10 Prozent
ihres vorjährigen Verbrauchs bewilligt erhalten, jedoch keinesfalls mehr
als ihre vorjährige Bezugsmenge, wenn ſie zur Beleuchtung
ausſchließlich Gas verwenden. Die Verordnung ſelbſt iſt auch dahin
abgeändert worden, daß, wenn nach der Geſamigasausgabe eines
Werkes die erwartete Wirkung erzielt iſt, der Kohlenkomniſſar wider
ruflich genehmigen kann, daß die den Verbrauch einſchränkenden
Beſtimmungen nur inſoweit Anwendung finden, als die zuſtändigen
örtlichen Organe es zur fortgeſetzten Aufrechterhaltung des erzielten
Ergebniſſes für erforderlich halten.

Eine Bekanntmachung über die Einſchränkung des Verbrauchs
elektriſcher Kraft wird ferner vom Reichskommiſſar für die
Kohlenverteilung im „Reichsanz.“ erlaſſen. Danach wird zunächſt allge
mein der Verbrauch auch da, wo es ſich um eigne Anlagen handelt,
und ſelbſt für kriegs notwendige Betriebe auf 80 Prozent im gleichen
Monat des Jahres 1916 eingeſchräukt. Vorbehalten bl.ibt eine noch
ſtärkere Einſchränkung einzelner Verbraucher. Für kriegsnotwendige
Betriebe werden Ausnahmen zugelaſſen. Wichtig iſt die Ausnahme,
daß Kleinverbraucher von der Einſchränkung nicht betroffen
waren, ſofern der Jahresverbrauch 250 Kilowattſtunden nicht überſteigt.
Aber auch hier können die Kommunalbehörden eine niedrigere
Grenze ſeſtſetzen, oder ſie, freilich dies nur mit Zuſtimmung des Reichs
kommiſſars, erhöhen.

Neuanſchiüſie und Erweiterungen dürfen nur mit beſonderer Ge
nehmigung ausgeführt werden. Für die einzelnen Werke ſind
Vertrauensmänner zu beſtellen. Die Kommunalhehörden haben ſo
bald wie möglich Verordnungen im Einvernehmen mit dieſen Vor
ſchriften über Einſchränkung und zweckmäßige Verteilung des Verbrauchs
zu erlaſſen. Für den Mehrverbrauch über die zugelaſſene Menge
hinaus ſind für die Kilowattſtunde 50 Pfg. Strafe zu eutrichten.
Auch ſind Strafen von Gefängnis bis zu einem Jahre und Geldſtrafe
bis 10 000 Mark vorgeſehen, wenn trotz beſonderer Warnung die Ver
ordnung übertreten wird. Die Strafverfolgung tritt nur auf Antrag
ein. Die Verordnung iſt ſofort in Kraft getreten.

c 2 c
Nottizen.

Eine Sitzung des Kronrats. Am Montag hat unter
dem Vorſitz des Kaiſers eine Kronratsſitzung ſtattgefunden,
an der außer den preußiſchen Staatsminiſters und den Staats
ſekretären der Reichsämter unter andern auch Generalfeldmarſchall
von Hindenburg, General Ludendorff und der Chef des Admiral
ſtabs der Marine von Holtzendorff teilnahmen. Ueber die Ver-
handlungsgegenſtände der Sitzung ſind nur Mutmaßungen mög
lich, doch ſcheint feſtzuſtehen, daß u. a. die pol niſche Frage er

örtert wurde. 2
Die Reichstagsmehrheit iſt der innere Feind. Dieſe Ent

deckung hat ein proteſtantiſcher Geiſtlicher, der Pfarrer Hauß in
Spöck bei Karlsruhe in Baden gemacht, der gedruckte Heimatgrüße
an ſeine im Felde ſtehenden Pfarrangehörigen verſchickt und ſchon
früher in einem derſelben behauptet hat, den päpſtlichen Friedens
verſuch müſſe Deutſchland wegen ſeines internationalen Charak-
ters zurückweiſen; wir dürften nur einen deutſchen Frieden ſchlie-

ßen. Jm neuſten Heimatgruß ſagt er nun Da hat man den
innern Feind gegen das unbezwingbare Reich aufgerufen.
Den ſehen wir in der Reichstagsmehrheit mit ihrem Ver-
zichtfriedensangebot tätig. Dieſer innere Feind will unſerm
kämpfenden Heldenvolk das Rückgrat brechen.“
Es fehlt jetzt nur noch die pfarrherrliche Schlußfolgerung, daß die
Reichstagsmehrheit aus lauter Spionen beſtehe, die für klingendes
Gold direkt auf die Niederlage Deutſchlands hinarbeiten.

2

350 600 Mark Geldſtrafe. Die Strafkammer in
Würzburg verurteilte den Makzſchieber Malzfabrikanten Her
mann Hüttmann von Würzburg wegen verbetenen Malz-
handels und Preistreiberei zu 35 600 Mark Geld
ſtrafe bzw. 1 Jahr Gefängnis

2

Die Wahlrechtsvorlage für Koburg-Gotha. Dem augen-
blicklich tagenden gemeinſchaftlichen Landtog der Herzogtümer
Koburg und Gotha iſt die bereits angekündigte Regierungsvorlage
über Einführung des direkten, gleichen und geheimen
Wahlrechts zugegangen. Wahlberechtigt iſt jeder Staats
bürger, welcher das 25. Lebensjahr zurückgelegt, ſeit mindeſtens
einem Jahre die Staatsangebörigkeit erworben und für das der
Wahl vorangegangene Rechnungsjahr Staatsſteuern bezahl: hat.
Die Zahl der Mandate wird im Herzogtum Koburg von 11 auf 13,
im Herzogtum Gotha von 19 auf 24 erhöht. Die neuen Sie
fallen ausſchließlich den Städten zu. Jn den Städten wird die
Verhältniswahl eingeführt. Wählbar iſt jeder Wahlberech-
tigte, welcher das 80. Lebensjahr zurückgelegt hat.

Neuer Sowjetkongreß. Wie die Petersburger
TelegraphenAgentur meldet, wurde der allgemeine Kon-
greß der Arbeiter und Soldatenräte ganz Ruß-
lands eröffnet. Anläßlich dieſer Tagung finden Hunderte von
Verſammlungen und zahlreiche politiſche Beſprechungen ſtatt.

J

Demiſſion des ruſſiſchen Kriegsminiſters.
Die Petersburger Abendblätter en der Petersburger Tele

Agentur Die Mitglieder der vorläufigen
mißbilligen die Tätigkeit desniſters, ins endere ſeine Anſichten auf dem

nswärtigen Pelitik, die 4
liſtiſchen Charakter enthüllt. Es haben fich Meinnngsver-

zwiſchen dem Kabinett und General
Werchowſti erheben, der ſchließlich aus Geſundheitsrückſichten

niſſe dem Unterſtaaisſekretär des Krieges, Genero Manikowſti,
Briefe vorenthäl:?? Darf man erzählen, daß der S anitä d

tenſt dort nock viel ſchlechter organitert iſt J r de ihertragen fet.

Friedenswünſche in Nußland. Aus Nowotſcherkafk berichtet
die Petersburger Telegraphen-Agentur: Der Kongreß von ör
lichen militäriſchen Vertretern hat ſeine Arbeiten beendet und eine
Entſchließung angenommen, in der es heißt, daß die Fort-
ſetzung des Krieges nicht die innere Kriſe löſen
und die undbeilvolle Lage der Nation nicht beſſern könne. Gleich-
zeitig behindere ſie die Zuſammenberufung der verfaſſunggeben-
den Verſammlung. Die Regierung ſolle es daher als eine
dringende Aufgabe betrachten, den Krieg zu beenden
und Geſetze erlaſſen, die die republikaniſche Staatsordnung be-
feſtigen. Nowotſchertaſtk liegt im Dongebiet unweit Roſtow.

Neue revolutionäre Vorboten in Rußland.
Die Petersburger Telegraphen-Agentur meldet: Der Arvei-
ter- und Soldatenrat in Petersburg hat kürzlich einen
revolutionären militäriſchen Ausſchuß zur Her
beiführung einer engen Fühlung mit den Truppen der
Hauptſtadt gewählt. Heute richtete der Vorſitzende de Ar
beiter- und Soldatenrats, Trotzky, einen Aufruf an die
Garniſon von Petersburg, in welchem er ſie auffeordert, nur
die von dem genannten Ausſchuß gebilligten
und gezeichneten militäriſchen Befehle auszu-
führen. Gleichzeitig ernannte der Ausſchuß Spezialktommiſ
ſare und entfandte ſie an alle wichtigeren Punkte der Hauptſtadt
und der Umgebung. Die Abendblätter ſehen dieſe Haudlungen
des Arbeiter- und Soldatenrats als erſten Verſuch der
Maximaliſten an, ſich der Herrſchaft zu bemächti-
gen. Man glaubt zu wiſſen, daß die Regierung entſchloſſen ſei,
dieſem Verſuch kräftig Einhalt zu tun und ihm ein für aſſemal
ein Ende zu machen.

Das erſte amerikaniſche Blutopfer. Reuter zufolge merder
General Perſhing: Bei einem deutſchen Vorſtoß am Sonnabend
wurden drei Amerikaner getötet, fünf verwundet und
zwölf gefangengenommen.

J

Die Kämpfe an der Sinaifront. Der türkiſche
Heeresbericht vom 4. d. M. meldet von der Singifront: Starke
feindliche Angriffe erfolgten am 30. Oktober, wobei der
Gegner im großen Umfang giftige Gaſe verwandte. Außer einem
kleinen Abſchnitt, welcher an den Feind verlorenging, wurden alle
Stellungen gehalten und dem Feinde große Verluſte zugefügt.
Die Kämpfe nehmen ihren Fortgang. Ein engliſcher
Feſſelballon, der ſich losgeriſſen hatte, wurde über Astalon zum
Abſturz gebracht. Eine feindliche Jnfanterie- und eine Kavalle-
riediviſion, welche die Hauptſtellungen unſers linken Flügels an
griffen, wurden zurückgeſchlagen.

2

Neuer italieniſcher Ernährungsminiſter. Der italieniſche
Miniſterrat hat am Sonntag die Ernennung des Deputierten
Silvio Crespi als Unterſtagtsſekretär mit den Funktionen
als Generalkommiſſar für Verproviantierung und Lebensmittel
beſtätigt.

Elektriſche Bote als Kriegswaffe. Ein amt-
licher britiſcher Bericht meldet unterm 3. November: Heute wurde
auf unſre Schiffe, die an der belgiſchen Küſte patrouillierten, von
einem elektriſch getriebenen Boote mit hoher Gr-
ſchwindigkeit ein Angriff unternommen. Der Angriff wurde
abgeſchlagen, das Boot zerſtört.

2

Füchag f der gen Frnt

W. T. B. Großes Hauptquartier, 6. November
1917. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jn Flandern ſetzte nach tagsüber lebhaftem Störungs
feuer geſtern abend ſtarker Artilleriekampf ein, der zwiſchen dem
nördlichen Teile der YſerNiederung und dem Kanal von Comines
nach Ypern während der Nacht unvermindert anhielt und heute
morgen vom Houthoulſter Walde bis Zandvoorde ſich zum Tr o m
melfeuer gegen unſre Kampfzone ſteigerte.

Starke engliſche Jnfanterie hat dann beiderſeits
von Pasſchendaele und an der Straße Menin--Ypern an ge
riffen.4 Bei den andern Armeen, insbeſondere bei St. Quen

tin, längs der Ailette, auf beiden Ufern der Maas und im Sund-
gau ſchwoll abends die Feuertätigkeit zu beträchtlicher Stärke an.
Gewaltſame Erkundungen der Gegner ſchlugen an mehreren Stal
len verluſtreich fehl.

anf den gichen Kriegsſchauplatz

mazedoniſchen Front
iſt die Lage unverändert.

Jtalieniſche Front.
Die Tagliamento- Linie iſt von uns ge

wonnen
Die Jtaliener ſind zwiſchen Gebirge und Meer ernent im

Rückzug. Brände kennzeichnen ihren Weg durch
die oberitalieniſche Ebene.

Die Erkämpfung des Uferwechſels am Gebirgsrand durch
angriffsfreudige deutſche und öſterreichiſchungariſche Diviſivnen
trieb einen Keil in die von Natur ſtarken Verteidignungsſtellun-
gen des Feindes am Weſtnfer des Abſchnitts. Die ſchnelle Er
weiterung des ſo geſchaffenen Brückenkopfes durch erfolgreiche

Kämpfe zwang den Gegner zur Räumung der ganzen
Flußlinie bis zur adrigtiſchen Küſte.

Flußaufwärts bis zum Fellatal hielten geſtern italieniſche
Brigaden noch ſtand. Der Druck unſers Vordringens hat die
Jtaliener auch zur Aufgabe ihrer Gebirgsfront ver-
anlaßt: Vom Fellatal bis zum Colbricen, nördlich des Suganga-
taks, in einer Breite von mehr als 150 Kilometern,
haben die Italiener ihre ſeit Jahren ansgebauten Stellungs
zonen aufgeben müſſen und find im Zurückgehen!

Die weitern Operationen der verbündeten Armeen
ſind ein geleitet.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Jn den Dolomiten.
W. T. B. Wien, 6. November. Aus dem Kriegsprefſe-

quartier wird gemelbet: Unfre Truppen ſind geſtern 6 Uhr abends
unter dem Jubel der Benyölkerung in Corting d'Ampezse
eingerückt. Corting am Ampezzo liegt in den Tiroler Dol
mitten und war hisher von den Jialienern beſetzt.)

und an der
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Die Verpflegung des Heeres.
Die den Soldaten im Felde zuſtehenden Rotionen ſind

in der Kriegsverpflegungsvorſchrift niedergelegt, die einen
Unterſchied zwiſchen Mann und Offizier nicht kennt. Die
dort vorgeſehenen Rationen ſind reichlich bemeſſen, ſo
daß in den erſten Monaten des Krieges über das Ausmaß
an Lebensmitteln nicht geklagt wurde, höchſtens über die
Art der Zubereitung, die vielfach nicht gerade in den geüb-
teſten Handen lag. Es iſt auch gar nicht zu beſtreiten, und
im Reichstag iſt es auch von ſozialdemokratiſcher Seite offen
anerkannt worden, daß die Heeresverwaltung immer von
dem Beſtreben geleitet war, nur Lebensmittel von tadel-
loſer Beſchaffenheit zu liefern. Sie konnte das, weil ſie an
beſtimmte Preiſe nicht gebunden war. Sie mußte es aber
auch tun, weil der Zuſtand der Truppenverpflegung im eng-
ſten Zuſammenhang mit der Schlagfertigkeit und Wider-
ſtandstraft des Heeres ſteht.

Leider konnten ſich die reichlich bemeſſenen Rationen
der Kriegsverpflegungsvorſchrift bei der langen Dauer des
Krieges nicht aufrechterhalten laſſen. Wohl am ſchwerſten
empfunden wurde die bei den Truppen in der Heimat vor-
ge nommene Herabſetzung der Brotration von
750 Gramm auf 500 Gramm täglich. Mit dem Brotgeld
von 5 Pfg. für die fehlenden 250 Gramm war den Soldaten
nicht gedient, erſtens konnten ſie ſich mangels Brotkarten
Brot nicht kaufen und zweitens ſtanden die 5 Pfg. Entſchä-
digung in keinem Verhältnis zu den erheblich geſteigerten
Brotpreiſen.

Dazu kam noch, daß der Mangel an Lebensmitteln
natürlich auch an der Armee nicht ſpurlos vorübergehen
konnte, wenn auch zum Beiſpiel Kolonialwaren in umfang
reicherem Maße für die Truppen mit Beſchlag belegt wor-
den ſind. Jn der Truvpenverpflegung mußte eine „Um-
ſtellung“ eintreten, die man ſelbſt beim beſten Willen nicht
als eine Verbeſſerung bezeichnen kann. An die Stelle von
Nahrungsmitteln, die nicht mehr oder nur in ungenügender
Menge beſchafft werden konnten, mußten andre treten;
Fleiſch wurde vielfach durch Fiſche, Kartoffeln durch Dörr-
gemüſe uſw. erſetzt. Dieſe „Umſtellung“ hat dazu geführt,
daß die Kriegsverpflegungsvorſchrift in ihrer urſprüng-
lichen Faſſung heute faſt in keinem Punkte mehr
zutrifft. Die Folge iſt, daß die Soldaten heute
vielfach nicht wiſſen, was ihnen an Ratio-
nen zuſteht, denn für den einzelnen Mann iſt es natür-
lich eine Unmöglichkeit, die zahlloſen Abänderungen der
Verpflegungsvorſchriften überſehen zu können.

Nachſtehend laſſe ich deshalb eine abſolnt authen-
tiſche Zuſammenſtellung der Tages ſätze folgen,
die den mobilen Truppen jetzt zuſtehen:

Brot: 600 Gramm Truvpvpen im Gebirge über 1000 Meter

Fleiſch friſch, geſatzen, gefroren, durchſchnittlich 250 Gramm
oder Rauchfleiſch, Speck, Fleiſchwurſt 150

oder Fleiſchtonſerven 1I50.oder Salzhering, Rauchfiſch, Marinade 250
vder geköpfte Heringe 200oder Flußzſiſc h 600oder friſche Seefiſch e 400oder Salgſiſche 3pder Klippfiſche 200Weigenmehlzuſchuß bis 20

Gemüſe: Reis, Graupen, Grütze, Grieß, Flocken 125
oder Hülſenfrüchte. 250oder Dörrgemüſe (9690oder Gemüſekonſerven 150
pder Kartoſfeln 300oder Kartoſfelftlocken 650oder Sozrkartoffeln 60oder Audeln 990oder Speiſerüben 1200oder friſcher Kohl, friſche Gurken, Salz-

oder Eſſiggurten 1200Sauerko hl 450oder Bachobſt 129oder Spinat, geſalzen ſin Fäſſern), oder
Salzſalat, oder Rot-, Wirſing-,
Blumenkohl in Salz oder Karotten

in Salß 400oder Schnittbohnen (in Fäſſern) 250
oder Büchſengemüſe 600

Salz: 25 Gramm.
Kaffec (gebrannt): 10 Gramm und Zichorie 6 Gramm.
Tee: 2 Gramm.
Zucker 17 Gramm.
Kakao: 15 Gramm nebſt 25 Gramm Zucker.

Oſten
Butter. 55 Gr. 65 Gr.oder Schmalgz, fettes Schweine-

fleiſch in Büchſen 55 Gr.30 Gramm Marmelade oder
Hbſtmarmelade

Mettwurſt, Blut oder Leberwurſt

Fett:

65 Gr.

125 Gr.
125 Gr.
200 Gr.

Gramm Dörr-
m Monat auf den KopfKäſe

Gewürze: 25 Gramm friſche Zwiebeln oder 2
(trockene) Zwiebeln,

oder 0,4 Gramm Pfeffer,
oder 0,1 Paprika,oder 2,0 Kümmel,
oder 0,! Nelkenblüte,
oder 0,05 Lorbeerblätter,
oder 0,2 Majoran,
oder 0,05 Liter Eſſig,
oder 0,05 Speiſesl,
oder 3,0 Gramm gemahlener Zimt,
oder 2,5 Senf (Moſtrich).

Bei Verausgabung von Trocken- (Klipp-) und
Salzfiſchen wird neben der ſonſtigen Gewürz-
portion eine beſondere Senfportion in obiger
Höhe verabfolgt.

Tabakt: 2 Zigarren und 2 Zigaretten,
oder 39 Gramm Rauchtabak,
oder 25 Kautabakt,
oder 5 Schnupftabak.

hoch bis 1000 Gramm Brot, Truppen vorderſter Linie,
ſonſt angeſtrengte Truppen und Jugendliche bis s
Graum.

Dazu iſt zu bemerken: Fkeiſch gibt es nur an ſechs
Tagen in der Woche. Für den ſiebenten, alſo fleiſchloſen

Tag, kann an jedem Tag in der Woche ein Weizenmehlhu-
ſchuß bis zu 20 Gramm gegeben werden. Truppen vorder-
ſter Linie können 300 Gramm für den Kopf und Tag erhal
ten. Dafür bekommen aber dann die übrigen entſprechend
weniger. Die Tagesſätze an Gemüſe können zur Hälfte oder
zu einem Drittel auch aus Kartoffeln beſtehen. Solange
die Kartoffelration von 1500 Gramm pro Tag nicht gelie
fert werden kann, darf für jede 100 Gramm fehlender Kar-
toffeln 80 Gramm Gemüſe gegeben werden. Kaffee gibt c
nur an 6 Tagen in der Woche; am 7. Tage werden
andre Getränke gegeben. in der Regel Tee. Die Kaffee
portion beſteht pro Mann und Tag aus 5 Gramm Bohnen
und 5 Gramm Malz- oder Gerſtenkaffee. Fehlen dieſe Zu.
ſätze, dann ſind insgeſammt 10 Gramm Bohnenkaffee
geben. Kakao dagegen wird nur nach ärztlicher Verordnung
verabreicht. Die Verſorgung mit Fett hängt natürlich gan,
vom Nachſchub ab, ſo daß unter Umſtänden nur an
3 Tagen Butter, dafür dann an 10 Tagen Wurſtkonſorver
oder ſtatt Schmalz Marmelade gegeben werden kann.

Jnsbeſondere im Bewegungskrieg oder bei Sktörungen
im Verkehr ſind natürlich Stockungen in der Zu

fuhr nicht immer zu vermeiden; dann muß aber unbevingt
darauf geſehen werden, daß die Mannſchaften das Fehlende
nachgeliefert oder in andrer Weiſe erſetzt bekom
men. Ausdrücklich iſt dabei aber feſtzuſtellen, daß die
Armee-Oberkommandos er mächtigt ſind, die erwähnten
Sätze zu verringern ſoweit nach ärztlichem Guütächten
weder darunter die Geſundheit noch die Schlagfertigkeit de
Truppe leidet.

Schwieriger iſt es mit der Verpflegung der Truppen
in der Heimat. Für die Beköſtigung dieſes Teiles der
Armee ſind keine beſtimmten Portionsmenge
feſt geſetzt; es iſt nur vorgeſchrieben, eine gute und aus
reichende Koſt zu gewähren. Die Truppenteile erhalten
Pauſchbeträge, die ſich zurzeit je nach den Teurungsverhäl
niſſen des Standortes, etwa zwiſchen 95 Pfg. und 1,05 Man
für den Kopf und Tag bewegen. Jn der Feſtſetzung des
Speiſezettels und der Bemeſſung der Verpflegungsſätze
haben die Truppenteile nach Maßgabe der verfügbaren
Geldmittel im allgemeinen freie Hand. Nur hinſichtlich der
rationierten Verpflegungsmittel iſt der Verbrauch an Höchſt
mengen gebunden, die für Fleiſch 600 Gramm und für Fett
aller Art 60 Gramm wöchentlich betragen. Außerdem wer
den an Brot täglich 500 Gramm geliefert, die natürlich auf
die obenerwähnten Pauſchbeträge nicht angerechnet werden

Man wird gegen dieſes Syſtem lebhafte Bedenken nicht
unterdrücken können. Unter ausnahmsweiſe günſtigen Ve
hältniſſen mag ſich zur Not mit dieſen Sätzen auskommey
laſſen, in Städten, in Großſtädten insbeſondere, können ſt
nicht ausreichen. Bei der Verpflegung der Truppen abe
ſoll und darf die Geldfrage keine Rolle ſvielen. Jn dieſe
Richtung war die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktio
immer tätig und wird es auch weiter ſein.

D. Stücklen, M. d. R.
à S

III
Ueber Saatgut von Sommergetreide.

Vom 27. Oktober 1917.
Auf Grund des S 8 der Verordnung über die Preiſe der land

wirtſchaſtlichen Erzeugniſſe aus der Ernte 1917 und für Schlachtvieh
vom 19. Marz 1917 (Reichsgeſetzblatt Seite 243) und auf Grund des
8 8 der Reichsgetreideordnung für die Ernte 1917 vom 21. Juni 1917
Reichsgeſetzblatt Seite 507) wird folgendes beſtimmt:

Artikel 1.
Hinter S 14 der Verordnung über Höchſtpreiſe für Getreide,

Buchweizen und Hirſe vom 12. Juli 1917 (Reichsgeſetzblatt Seite 619)
wird als S 14 a folgende Vorſchrift eingefügt:

Die Vorſchriften des S 14 gelten nicht für Saatgut von Sommer-
getreide.

Der Preis für anerkanntes Saatgut von Sommergetreide aus
anerkannten Saatgutwirtſchaften (5 14 Abſ. 1 Satz 2) darf folgende
Beträge nicht überſteigen

für die erſte Abſaat
Zweite

dritte e S
450 Mark,
430
410

für die Tonne.
Jn den Fällen des S 14 Abſ. 2 darf der Preis für Saatgut

von Sömmiergetreide den Betrag von 400 Mark für die Tonne nicht
überſteigen.

Dieſe Höchſtpreiſe ſind nur zuläſſig, weun die Beſtimmungen
über den Verkehr mit Saatgut innegehalten werden daneben kommen
Druſchprämien für Saatgut von Somnmiergetreide nicht in Anſatz. Die
Preiſe ſchließen die Zuſchläge für den Handel und die beſondern
Zuſchläge nach 8 12 Satz 1 ein. Nicht einbegriffen ſind die Be
fördermigs koſten von der Verladeſtelle des Erzeugers ab.

Artikel 2.
S. 9 Abſ. 1 der Verordnung über den Verkehr mit Getreide,

Hülſenfrüchten, Buchweizen und Hirſe aus der Ernte 1917 zu Saat-
zwecken vom 12. Jult 1917 (Reichsgeſetzblatt Seite 609) erhält folgende

Faſſung: z:Die Veräußerung, der Erwerb und die Lieferung von Winter-
getreide zu darf nur in der Zeit vom 15. Juli bis zum
15. Dezember 1917 erfolgen. Der Abſchluß von Verträgen über die
Veräußerung und den Erwerb von Sommergetreide zu Saatzwecken
unterliegt keiner zeitlichen Beſchränkung, jedoch darf die Lieferung auf
Grund ſolcher Verträge nur in der Zeit vom 1. Januar bis zum
5. Juni 1918 erfolgen.

Artikel 3.
Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft.

Berlin, den 27. Okkober 1917.
Der Staateſekretär des Kriegsernährungsamts.

J. V.: von Braun.
Zwecks Zuckerverſorgung der Gefanenenkommandos. die von

einem Unternehmer verpflegt werden. und der Kommandos auf Arbeits
ſtätten, auf denen bis zu 100 Kriegsgefangene beſchäftigt ſind. werden
die Jnhaver der betreffenden Firmen aufgefordert die Zahl der in der
Zeit vom 1. bis 31. Oktober beſchäftigten n und deren
Wachtmannſchaften binnen 3 Tagen ſchriftlich im StadtErnäh
rungsamt, Marktplatz 22, 2. Obergeſchoß, Zimmer vor
mittags von S bis l Uhr anzumelden.

Die Ausſtellung und Aushändigung der Beznugsfcheine erfolgt
gleichzeitig mit der Anmeldung.

betreffend Ausführungsbeſtimmungen zu der Verordnung
über Actzalkalien und Soda vom 16. Oktober 1917.

(Reichs-Geſenbl. S. 903.)
Auf Grund der Verordnung über Aetzalkalien und Soda vom

16. Oktober 1917 (Reichs-Geſetzbl. S. 902) wird beſtimnit:
h

Aetzalkalien und Soda dürfen nur mit Genehmigung der Zentral
ſtelle für Aetzalkalien und Soda in Verlin abgeſetzt werden.

Die Zentralſtelle iſt ermächtigt, Aetzalkalien und Soda nach
näherer Weiſung des Reichskanzlers für die kriegswirtſchaftlichen Be
dürfniſſe in Anſpruch zu nehmen.

Die Zentralſtelle beſteht aus einer Abteilung ſür Soda und Aetz
natron ſowie einer Abteilung für Aetzkali. Sie unterſteht der Aufſicht
des Reichskanzlers.

S 2.
Mit Gefängnis bis zu 6 Monaten und mit Geldſtrafe bis zu

10 000 Mark oder mit einer dieſer Strafen wird beſtraft
1. Wer Aetzalkalien oder Soda ohne die im S 1 Abſatz 1 vorge-

ſchriebene Genehmigung abſetzt:
2. wer den Bedingungen zuwiderhandelt, unter denen eine nach 8 1

Abſatz 1 vorgeſchriebene Genehmigung erteilt iſt
3. wer den auf Grund des S 1 Abſatz 2 getroffenen Anordnungen

zuwiderhandelt.
Neben der Strafe kann auf Einzichung der Stoffe erkannt werden,

auf die ſich die ſtrafbare Handlung bezieht, ohne Unterſchied, ob ſie
dem Täter gehören oder nicht.

S 3.
Die Beſtimmungen treten am. Tage der Verkündung, die Be

ſtimmung im S 1 Abſatz 1 jedoch erſt am 1. November 1917 in Kraft.
Berlin, den 17. Oktober 1917.

Der Stellvertreter des Reichstanzlers.
Dr. Helfferich.

Die Reichszuckerſtelle kann den Kommunalverbänden für diejenigen
Krankenanſtalten, welche für ihre Jnſaſſen Limonaden herſtellen und
daſür Süßſtoff benötigen, Süßſtoff in A-D-Packungen zuweiſen. Die
Leiter der Krankenanſtalten werden daher aufgefordert, ihre Anträge
unter genauer Angabe der Auzahl der zu verſorgenden Zivil-
krauken, der für dieſe benötigten Limonadenmengen und des
zu deren Herſtellung erforderlichen Süßſtoffs dem Stadt
Ernährungsamt, Marktplatz 22, ſchriftlich einzureichen.

Halle, den 5. November 1917. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung

eſätze, Knöpfe I
Weißwaren
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tadt-Cheater.
Donnerstag den 8. November

Anfang 7 Uhr Ende 10 U

Wohnungs Einrichtungen

Teppichein großer Auswahl

kichmann 4& Co.

Gr. Ulrichſtr. 51
Eingang Schulſtraße

Auf Wunſch
Teilzahlung

Maurer und Zimmerer
Jementierer u. Einſchaler

Bau- und Erdarbeiter
für auswärtige Bauſtellen geſucht. 43059

Kurl Lingesleben
Baugeſchäft

Halle, Dryanderſtraße 34.
palle, den 6. November 1917. Der Magiſtrat.

Jahrmarkt in Pulsnit.
Schwank von Walter Harlan.Neu erſchienen:ſch Freitag Giroflé-Girofla.

Re große ruſſiſche

Revolution
Von R. E. Verow.

Mit Jlluſtrationen u. Porträts.
Zu beziehen durch die

buchhandlg. Volksstimme

Halle, Gr. Ulrichſtraße 27.

J e
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157Aben be Fehlern von 9t Na
Drama in 3 Akten.

Vorführung: 4.50, 7.00. 9.30

Arnold Rieck
4 Akte

nach einem Hauffschen Motiv.
Vorführung 4.30, 6.50, 9.20.

Zwei arge Sünder
Lustspiel in 1 Akt.

dexel genommen

militärisch amtlicher Film
von der Einnahme der Insel
Oesel durch deutsche Truppen.
Lebenswahre Wiedergabe aller

Vorkommnisse vom Beginn
der Unternehmungen gegen

Oesel bis zur Einnahme.
Vortührung: 5.50, 8. 10.

Beginn 4 Uhr.

Anna Müller Linekeund Resis Orla
in dem Militärschwank

Muxketler katchmarel

das beste Lustspiel der
Gegenwart.

8 Akte des Köstlichsten
Humors.

Vorkührung: 3.20. G. 10, 8.40

Jugendliche haben täglich
von 3 bis 5 Uhr Zutritt.

Roginn tägien 3 Vnr.
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k. u Nr. 137 Hn alle, Mittwoch den 7. November 1917. 1. Jahrgang.gibt

w f 7 4 2werde Halle und Saalkreis. Zur Erhöhung der Kriegsunterſtützungen, von der wir be ſchaffungsnotwendigkeit gegeben werden, in Zukunft nur erteilt
Kaffe Halle, 7. November 1917 reits berichteten, ſeien heute noch einige prinzipielle Bemerkungen werden: bei Oberkleidung entweder gegen Abgabe eines Stückes,
Bohnen gemacht. Daß man bei der Erhöhung der Unterſtützungen nicht alle Ge falls es nach Entſcheidung der Annahmeſtelle noch ſo gut erbalteeſe Zu Die Schraube ohne Ende. meinden des Reiches über einen Kamm ſcheren will, ſondern lokale iſt, daß es ohne erhebliche Jnſtandſetzungsarbeiten an Brauchbar-
fee Für Milch und Butter muß der Verbraucher jetzt weit mehr Verhältniſſe berücſichtigt hab Hat vieles ihr ä keit einem neuen Stücke faſt gleichſteht, oder gegen Abgabe zweier

als das Doppelte des Friedenspreiſes bezahle r niſſe berückſichtigt haben will, hat vieles für ſich. Sehr (noch gebrauchsfähiger) Stücke geringerer Beſchaffenheit; bei
rdnung del, Da aper s Grie nspreiſes bezahlen. Jm legalen Han bedenklich iſt aber, daß man den Lieferungsverbänden das Unterkleidung: Männer-Plättwäſche, Bett, Haus und Tiſchwäſche
ch gan el ne er gerade an dieſen Nahrungsmitteln große Knapp ſind die Gemeinden und Gemeindeverbände es überläßt, die i dreier (noch gebrauchsfähiger) Stücke. Die bisher
nur an ei d eht, aber um ſo größere Nachfrage, blüht ſelbſtverſtändlich Erhöhungen feſtzuſetzen. Die Lieferungsverbände haben bereits Febenden r hekeacen ſekn r h werd m 4
nſorver auch der Schleichhandel. Hier klettert der Preis bis in ungeghnte bisher die Verpflichtung gehabt, die Reichstriege ſtü e ver gegen worden.Höhen. Man treibt abe Preis tür de 8 h h erontriegs un ierſtütung Wo das Obſt ſteckt. Jn Zuſchriften an die Zeitungen und

4 3 s V iel C11 2n. am verteilte R S r r den Freis für die im rechtmäßigen „in einer der Bedürftigkeit den Kriegerfamilien entſprechenden das Ernährungsamt wird lebhaft Klage über Zurughan eng des

9 H c 3 4 4 h die 22 Mrumge J Berlin trei ch un utter ohne Ruhe und Raſt aufwärts. Weiſe“ zu erhöhen. Bereits damit war den KommunalverwalObſtes durch die Händler geführt und nach Abhilfe durch die Stadt
r Zu n Berlin reibt eine über das ganze Reich gehende Milch tungen den Kriegerfamilien gegenüber ein Macht mittel in gerufen. Dazu wird uns vom Magiſtrat geſchrieben: „Wenn ein
bebing verteurungsorganiſation ununterbrochen Propaganda für immer die Hand gegeben, das ſie, oder auch unter oder übergeordnete ſgelne Händler gewiſſe Mengen von haltbarem Winterobit auf
fehlende neue Preiserhöhung. Ihre Tätigkeit tritt in ihrer Preſſe gang Organe in ihnen in die Lage verſetzte, allzuſehr perſönlichen An f. um Keil net n e r g'des Srndhrnnar-
bekom offen zutage. Sobald eine Milchverteurung durchgeſetzt iſt, wird ſchauungen, Beliebtheiten oder Mißliebigkeiten nachzugeben. a mit s geſchehen. Es beſteht keine Ausſicht auf weitere

daß die ſofort an einer neuen gearbeitet. Daß die jetzige kommen Dieſe Möglichkeiten werden nun durch die neue Bundesvatsver- groherr Zufuhren von Obſt, da faſt alles, was noch bei den
vähnten würde, war ſchon ſeit Monaten bekannt; und jetzt ſchon wird daran j ordnung unſers Grachtens in erheblichem Seatze vermehrt. r r t n rdieNarmeladenherſtellungbe-
itächten gearbeitet, daß im Anfang nächſten Jahres eine weitere Statt der ſubjektiven Auffaſſung der Kommunen, beſonders der h re eher ne r r

e O g hat Wkeit de Verteurung eintritt. klein en, Tür und Tor zu öffnen, hätte es ſich gerade in die dene lagerfähige Obſt zu „ſtrecken“, um wenigſtens noch eine Reihe
Jn der Milchverteurungspreſſe wird jetzt ſchon betont, daß ſem Fall empfohlen, eine für das geſamte Reich gültige von Wochen hindurch nach und nach noch etwas Obſt an die Ver-

ruppen die gegenwärtige Preisfeſtſetzung nicht genüge im Hinblick auf die Negel anzuwenden. Man hätte durch Differenzierung nach der r r r e e

25 t u 3 im Ver e Zah e eriles der ſtetige Verteurung der Milchproduktionsverhältniſſe. Das mag Kinderzabl oder ſonſtwie ja genügend abſtufen können. Mengen Die r r ſomreliere W da

s s An lengen. 2 t er er St on erd.enge für den zutreffen, der ſich eine Kuh in ſeinen Salon ſtellt und ſie otwendig iſt jetzt vor allem auch, daß die Kriegshin- Obſt durch Lagern naturgemäß erheblich an Gewicht verliert, iſt
nud aus mit gekauftem Futter nähren will, aber nicht für den Kuhhalter, ſterbliebenen, die Kriegerwitwen und waiſen in ihren Be es nur billig und entſpricht übrigens auch den Anordnungen der
erhalten der ſein eignes Futter erntet. Die Milcherzeugung hat relativ sügen aufgebeſſert werden. Vom Bundesratstiſch wurde im eichsſtelle, wenn dem Kleinbandel für dieſes Obſt ein mäßiger

2 reisz hl gewährt d. Schließlich darf heverhäl auch nicht mehr abgenommen, wie fälſchlich immer behauptet Sommer erklärt, daß die Kriegshinterbliebenen nie ſchlechter da worden daß Pale e die Be een r

e e i j u 9 C 7 9 J. r t 4 t 5 Acte t v h s 7ng des machen; ſie haben keine Möglichkeit der Nachprüfung. Richtig iſt ten. Das iſt das mindeſte, was verlangt werden muß. Und meiſten andern Städte Norddeutſchlands.“
ngsſäte nur, daß 1914 und 1915 die Milcherzeugung ſank. Seitdem aber wenn ſich jetzt Unterſchiede ergeben, ſo müſſen dieſe umgehend Drei Einheitsſchuhe. Die zunehmende Knappheit an
igbarer iſt eine gewiſſe Stetigkeit eingetreten. 1916 brachte ſogar eine durch Erhöhung der Renten für Kriegerwitwen und waiſen aus wits eſe daß v a z m An Wer
z. Sia r Milche s eglichen werden. inheitsſchuhe ange erkigt werden müſſen. Der Ueber-tlich der Steigerung der Milcherzeugung, und der bis dahin erreichte Stand geglich wachungsaus ſchuß der Schuhinduſtrie teilt mit, daß er beſchloſſen

n Höchſt wird, von kleinen Schwankungen abgeſehen, bleiben. Jn den Pro- Eine poſtaliſche Neurung. Bei den Berliner Poſtanſtalten habe, drei Sorten Kriegsſchuhe für den Straßengebrauch beſtehen
ür Fett duktionsverhältniſſen liegt alſo keine Berechtigung zur ewigen Ver iſt eine neue Beſtimmung in Kraft getreten, die das Schalterperſosu laſſen: 1. r Schnürſticfel, deſſen Schaft aus Gewebe mit

em wer teurung der Milch und Butter. Sie iſt nur ein Glied in der al in der Arbeit entlaſten ſoll. Wer einen „Einſchreibebrief“ einer ſchmalen Ledereinfaſſunng Vergeſtellt und deſſen Unterboden
t Kette allgemeiner Verte di d aufgab, erhielt bisher eine von dem Annahmebeamten ausgeſtellte mit einer geſchnittenen Vollholzſohle und Metallbewehrung verlich auſ 8 urun g. e von en Produ- Empfangsbeſtätigung. Von jetzt an müſſen die Auflieferer von ſehen iſt; 2. einen Schnürſtrefel, deſſen Scharft aus Gewebe mie t

werden zenten und Händlern in allen Lebensverhältniſſen betrieben wird „eingeſchriebenen“ Sendungen dieſe Empfangsbeſtätigungen, die einer ſchmalen Ledereinfaſſung und mit einer gedrehten oder ge
en nicht und in der es kein Halten mehr gibt, weil die Regierung von in Blocks an den Schreibpulten aushängen, ſelbſt ausfüllen und fräſten e und Metallbewehrung hergeſtellt iit; 3. einen
e u p. c2 bei Abgabe des einzuſchreibenden Briefes gleichzeitig mit abgeb Schnürhalbſchuh und Schnüritiefel, deſſen Schaft aus Gewebe mi:Vo Anfang an nicht hart genug geweſen iſt, den erſten An i Abgc F etttg mit T den. inſagtſ d de mee rnmeinen Gewinn- J wä ergeiſtes wirt e M all Der Beamte am Annahmeſchalter kontrolliert nur die Richtigkeit ſchmaler Ledereinfaſſung hergeſtellt it und deſſen Unterboben

kommen e en Gewinn mr Wuchergeiſ es wir ſam entgegenzutreten. der Aufſchriften und gibt, nachdem er den Poſtſtempel auf den Ein aus einer Brandjſohle, durchgehender Unterſohle, die zum Teil i
nuen ſt Wenn es ſo weitergeht, muß ſchließlich eine allgemeine wirt lieferungsſchein gedrückt hat, dieſen an den Abſender zurück. Dieſe aus Leder, zum Teil aus Erfatz materialien beſteht. und mit
en aber ſchaftliche Kataſtrophe daraus werden. Wer kann denn r Neurung dürfte auch in andern begrüßt wer- ſache i. Wieſe Kreege ſche r r Lauffl äche

di letzten Endes alle die ungeheuerlichen Preiſ n en, da ſie geeignet iſt, am Poſtſchalter ſo manchen Zeitverluſt auf verſehen iſt. Dieſes Kriegsſchuhwert ſoll für Manner, Frauenn dieſe 8 generter ichen Preiſe noch sahlen? Zzuheben. Knaben und Mädchen hergeſtellt werden. Zur Erſparnis von
zfraktio Aber wo das Geld ſo leicht zufließend gemacht wird, wie Material wurde die Schafthöhe wie folgt begrenzt: für die unterähr s Krieges 7 W S i Salzloſe Koſt. Jnfolge der Transportſchwierigkteiten iſt 5 Dre waren küe So r vwährend des Krieges, wo ſich alle Welt ohne Scheu und Gewiſſen 2 1. und 2, bezeichneten Kriegsſchuhwaren für Herren auf 12 bie

pziger
aßes“ I

ater.

vereichert, wie irgend möglich, nehmen natürlich auch die Milch-
erzeuger, was ſie kriegen können Jede ſoziale Wirtſchaftsmoral
iſteim Kriege zum Teufel gegangen, dank der Nachſicht ſchwäch-

licher Behörden. e.
Gemüſemehl und Gemüſepulver ſiud beſchlagnahmt.

Auf Grund der Verordnung vom 5. Auguſt 1916 iſt jetzt beſtimmt
worden, daß als Dörrgemüſe im Sinne dieſer Verordnung auch die
durch Vermahlung, Verſchrotung oder ſonſtige Weiterverarbeitung von
gedörrtem Gemüſe hergeſtellten Gemüſemehle und Gemüſepulver gelten.

Sie ſind ebenfalls zum Zwecke der öffentlichen Bewirtſchaftung be
ſchlagnahmt.

Ueber den An und Verkauf von Schweinen. Die
Anordnung vom 4. Oktober 1916 über den An und Verkauf von
Schweinen im Gewicht von mehr als 120 Pfund zur Weitermaſt iſt
vom Regierungspräſidenten unter Hinweis auf die dieſen Gegenſtand
betreffende Bekanntmachung der Provinzialfleiſchſtelle vom 29. Oktober
dieſes Jahres aufgehoben worden.

in größern Städten ein vorübergehender Salzmangel eingetreten.
Einen dauernden würden wir nicht ertragen können. Das Koch-
ſalz iſt keine entbehrliche Würze, ſondern ein Stoff, der ſich in
unſerm Körper befindet, und den wir unſerm Organismus immer
wieder zuführen müſſen, wenn wir nicht erkranken wollen. Man
hat berechnet, daß der Menſch durchſchnittlich etwa Pfund Koch-
ſalz in ſich enthält, und daß er jährlich ungefähr 12—-15 Pfund
verbraucht. Uebrigens richtet ſich der Salzbedarf nach der Er-
nährungsweiſe. Je vegetariſcher dieſe iſt, deſto mehr Salz brauchen
wir, je mehr animaliſche Koſt die bekanntlich an Salzen reich
iſt deſto weniger Kochſalz kommt in Frage. Daher erklärt es
ſich, daß Völkerſtämme mit vorwiegend animaliſcher Ernährung
das Salz entbehren können, während andre wieder es zum Leben
ſo wenig miſſen können, daß um des Salzes willen ſchon Kämpfe
und Kriege auf Erden geführt worden ſind.

Neue Beſtimmungen bei Ausſtellung von Bezugsſcheinen.
Nach den neuen Beſtimmungen der Reichsbekleidungsſtelle dürfen
bei Abgabe gebrauchter Kleidung und Wäſche Abgabebeſcheinigun-
gen, gegen deren Vorlegung Bezugsſcheine ohne Prüfung der An

13 Zentimeter, für die unter 3. bezeichneten Kriegsſchuhwaren
für Herren auf etwa 13 Zentimeter, für Damen auf etwa 15

el der Erzeugung in Damenſchuhwavren in Holbſchuhen berge-
ſtellt werden muß. Sobald die zu der in Ausſicht genommenen
größeren Produktion erforderlichen Stoffe beſchafft ſind, wird mit
der Herſtellung in größerem Umfang und beſchleunigtem Tempo
begonnen werden. Der Ueberwachungsausſchußß der Schuh
induſtrie wird die Herſteller- und Kleinverkaufspreiſe für vor-
ſtehende Sorten Kriegsſchuhwaren jeweils feſtſetzen und durch die
Preſſe in beſtimmten Zeiträumen befanntgeben.

Sparkaſſe der Stadt Halle. Vom 1. bis 31, Oktober ge
ſtaltete ſich der Verkehr wie folgt Beſtand der Einlagen am 30. Sep
tember 63 367 080,90 Mark (gegen 55 267 031,09 Mark im r
Einzahlungen vom 1. bis 31. Oktober 3 547 414,76 Mark (2 310 429,2
Mark), zuſammen 66 914 494,66 Mark (gegen 57 577 460,36 Mark).
Rückzahlungen vom 1 bis 31. Ottober 3 450 889,44 Mark (23 941 051,67
Mark), Beſtand am 31. Oktober 63 463 604,22 Mark (54 636 408,69
Mark).
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nde 10 Uh Roſi Jurflüh knorriges Weſen eine weiche Ader lief, die ihm, wie er. Sprache immer wärmer und eindringlicher. Der Bauer
lsnit meinte, ſchon manchen Poſſen geſpielt hatte. Wahrſchein hörte ihr nach ſeiner Weiſe bedächtig zu und verriet weiter
dar Eine Geſchichte aus den Alpen von Johannes Scherr. lich war dieſe Ader durch den Umſtand genährt worden, keinen Anteil, als daß er ſehr energiſch tubäökelte. Die
rofſa. (6. Fortſetzung.) Nachdruck verboten daß ſeine Heirat mit der Anneli, der Erbtochter des Zagli Bäurin achtete in ihrem Eifer wahrſcheinlich nicht ſehr

bauers, nicht allein eine bäuerliche Konvenienzheirat, ſon darauf, denn ſonſt hätte ſie ſich nicht ſo weit mit dem her

vember
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Drittes Kapitel.
's wird doch was aus der Sach'.

Beim reichen Kuori Leuenberger in der Zwihl ging
es an dieſem Tage wirklich hoch her. Der Zwihlbauer hatte
nur ywei Kinder, zwei Meitſchi, und dem älteren derſelben
richtete er heute die Hochzeit aus. Da mußte etwas drauf-
gehen, das verlangte ſchon die bäuriſche Kleiderordnung,
und zwar um ſo mehr, als es galt, dadurch zugleich das
Gerede zu widerlegen, der Magnat von Windgellen ſei nur
ſchwer dazu vermocht worden, ſeine Roſi dem Ruodi Zur-
flüh zu geben.

Es war etwas an dieſem Gerede, es war etwas dran.
Der Ruodi war zwar ein „hablicher“ Mann, keine Frage,
und ein ſtattlicher und braver Chnab' war er ebenfalls,
kein Zweifel, aber er hatte auch, wie der Zwihlbauer ſeiner-
zeit ziemlich ungrammatikaliſch geſagt haben follte, „zwo
bedenkli Jtems“ an ſich. Denn fürs erſte war er ein Frem-
der, das heißt, er war in dem ſieben bis acht Stunden von
Windgellen entfernten Hasli im Grund geboren, und fürs
zweite war er kein Bauer, ſondern „gäng n ur“ ein Holz-
ſchneider.

Kein Stolz geht über den rechten Bauernſtolz. Ueber
all, wo noch eine unvermiſchte Bauerſame deutſcher Zunge
ſitzt, namentlich eine ſolche, auf deren Nacken das demorali-
ſierende Joch der Hörigkeit nie gelegen, macht ſich in ihrer
Denkweiſe, in ihrem ganzen Gebaren der trotzige Geiſt alt-

germaniſcher Gemeinfreiheit fühlbar, aber auch die ſtarre
Ausſchließlichkeit altgermaniſchen Kaſtenweſens. So ein
Bauer, auf ſeiner Hufe ſitzend, deren Vererbung von Ur-
väterszeiten her die Familientradition genau nachzuweiſen
vermag, iſt gewohnt, die ganze Menſchheit einzuteilen in
Bauern und andre Leute, und wie immer die Lebensſtellung
dieſer „andern Leute“ ſei, ob hoch oder niedrig, arm oder
reich, gleichviel, ſie ſind keine Bauern und demzufolge nicht
ebenbürtig. Auch der Kuori Leuenberger war vom echten
und gerechten alten Bänernſchlag, wenn ſchon durch ſein

dern zugleich auch eine gegenſeitige Neigungsheirat geweſen
war. Die Zwihlbäurin war aber zuvörderſt Weib und
Mutter und dann erſt Bäurin. Auch eine große dörfliche
Diplomatin war ſie, die ihren Kuori vortrefflich zu hand-
haben wußte und ſich durch ſein Brummen nicht abſchrecken
ließ, wenn ſie ſich mal etwas Gutes und Rechtes vorgeſetzt
hatte.

Eines ſchönen Frühlingsabends, etwa ein Vierteljahr
vor Eröffnung unſrer Geſchichte, hatte die Zwihlbäurin,
während ihr Eheherr auf dem Söller droben tubäkelte, das
heißt ſeine Abendpfeife rauchte, unten in der Wohnſtube
eine lange flüſternde Unterredung mit ihrer ältern Tochter
Roſi, die an demſelben Tage ihr zwanzigſtes Jahr angetre-
ten hatte. Als die jüngere Tochter, 's Vreneli, ein leb-
haftes hübſches Chind von ſechzehn Jahren, in die ſtille
Stube kam, brachen Mutter und Schweſter verlegen ihr
Geſpräch ab, und s Vreneli bemerkte im Zwielicht, daß die
Wangen Roſis hochrot waren und Tränenſpuren zeigten.
Bei ſo bewandten Umſtänden ging 's Vreneli ſogleich wieder
hinaus und in die Küche, wo ſie zu der alten Magd, einem
Jnventarſtück des Hauſes, ſagte: „Gib acht, Kathri, 's gibt
ebbis.“ „Was denn? „'ne Hochzyt.“ „Worum nit
gar, Du Göhl! Was weißt Du von Hochzyten?“ „Ei ja
fryli! Bin ich nit an Oſtern b'hört worden? Und meinſt,
ich hätt's gäng nit g'merkt, daß d' Roſi und der Rnodi ein
ander gäng gern haben „So, Du Aeffli, das haſt Du
g'merkt? Papperlapapp! Da wird gäng nüd draus.“

Während dieſes Geſprächs in der Küche ſeinen Fort-
gang hatte, ſtieg die Zwihlbäurin nachdenklich zum Söller
hinauf, ſetzte ſich neben ihren Eheherrn und begann die
Unterhaltung damit, daß ſie meinte, bei der ungewöhnlich
günſtigen Witterung dürfte es bald an der Zeit ſein, mit
dem Veh zu Berg zu fahren. Aus der Verhandlung des
Viehkapitels merkend, daß ihr Alter guter Laune ſei, lenkte
die Bäurin mit behutſamen Uebergängen die Unterhaltung
allmählich auf ein ganz andres Feld, und dabei wurde ihre

ausgelaſſen, weſſen ihr Herz voll war. Wenn der Zwihl-
bauer große Tabakswolken von fich paffte, ſo war das kein
Zeichen der Beiſtimmung; im Gegenteil, ganz im Gegen-
teil. Die gute Zwihlbäurin ſollte auch bald genug inne-
werden, daß es ihr nicht immer gelänge, ihren Kuori „an
zubohren“, mit welchem ſonderbarlichen Ausdruck ſie ihre
auf diplomatiſcher Kunſt beruhende Oberherrlichkeit im
Hauſe zu bezeichnen pflegte. Der Zwihlbauer ließ ſeine
würdige Ehehälfte ruhig ausreden. Hernach ſtand er auf,
klopfte über die Bruſtwehr des Söllers hinweg ſeine Pfeife
aus, trat vor ſein Anneli hin, zupfte, wie das bei feier-
lichen Anläſſen ſeine Gewohnheit war, ſeinen brettſteifge-
ſtärkten, ein gut Teil über die Ohrläppchen hinaufreichen
den Hemdkragen noch mehr in die Höhe und ſagte dezidiert:
„Da ſchlag gäng der Dunder dri! Aus der Sach' wird
nüd, ſäg i.“

Nach alſo abgegebenem Konklufum drehte ſich der wür-
dige Beherrſcher der Zwihl gegen die Tür hin, hinter der
in wohlverwaohrter Kammer das mächtige Ehebett ſtand,
worin ſchon der Aehni mit der Ahne und der Vater mit der
Mutter ihre Nachtruhe gehalten hatten. Das ehrwürdige
Möbel füllte die Schlafkammer zur Hälfte aus und war von
einem „Himmel“ überdeckt, deſſen vier eigne Tragſäulen im
Notfall ein Haus hätte tragen können. Auf der innern
Fläche des Betthimmels war ein Schnitzwerk angebracht,
das Adam und Eva im Paradies darſtellte. Die Zeit hatte
dieſes Kunſtwerk ſchwarz gebeizt, und in der Kammer war es
zudem nicht mehr hell genug, daß der Zwihlbauer, als er
ſeine gewaltigen Glieder in das hochaufgeſtapelte Federbett
verſenkte, das Bild noch hätte gewahren können. Dennoch
richtete er die Augen nach der Stelle hin, und wie wenn
ihm der ſchlimme Streich, den Frau Eva ihrem Eheherrn
weiland geſpielt. eine wunderliche Jdeenverbindung ei
gegeben hätte, brummte er: „'s Wybervolk iſt gäng allzyt
e Dunderszüg gſi.“

Fortſetzung foigt.)

Zentimeter. Ferner wurde beſtimmt, daß mindeſtens zwei Drit
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Verlegung ſtädtiſcher Dienſtſtellen. Zum Zwecke der

Nehlen- und Lichterſparnis werden vom S. November an folgende
Hienſtſtellen verleqt: Rechtsbureau für Tiefbauſachen nach Kl. Steinſtraße 8,
Himmer235und 27: Bureau für Grundeigentum nach Stadternährungsamt,

Stocwerk; Tiefbauabreilung nach Marktplatz 24, Zimmer 30 und 39;
chulverwaltung nach Rathausſtraße 5/6, Zimmer 115 bis 118 und 121;
Durean für Gewerbeſteuer und Umſatzſtempelſtelle nach Rathausſtr. 5,6,
immer 126; Petroleummarten-Sammelſtelle nach Schmeerſtraße 1,
Himmer 19 und 20.

Gegen die Erhöhung der Zuckerpreiſe. Jm Bam-
berger Stadtmagiſtrat wurde ſcharfer Proteſt gegen die von Reichs
wegen beabſichtigte Erhöhung der Zuckerpreiſe er-
hoben. Es wurde feſtgeſtellt, daß der von der Reichsverkaufsſtelle den
bayriſchen Kommunalverbänden im Oktober und November zugewieſene
Zucker aus alten Beſtänden herrührt, und es wurde die Frage auf
geworfen, wohin der durch die ungerechtfertigte Preiserhöhung erzielte
ewinn fließe. Es dürfte mit einer Erhöhung des Preiſes für das
Pfund Zucker um 10 Pfg. gerechnet werden. Weiterhin wurde in der
Sitzung das Vorgehen der Reichszuck.erſtelle als Staatswucher
nud als unerhörte Ausbeutung des Volkes bezeichnet.

Hieranf wurde einſtimmig ein Beſchluß angenommen, wonach beim
hayriſchen Staatsminiſterium und beim Kriegswucheramt gegen
Lie Erhöhung proteſtiert wird. Jm Stadtmagiſtrat Augsburg
wurde gegen die ebenfalls ungerechtfertigte Erhöhung der Butter-
und Milchpreiſe ſcharfer Proteſt erhoben und gleichzeitig feſtgeſtellt,
aß die Erzeuger eine Preisſteigerung gar nicht verlangt hätten. Es
wurde darauf hingewieſen, daß es für zahlreiche kleine Exiſtenzen nicht
nehr möglich fei, den wirtſchaftlichen Kampf durchzuführen.

Einſchränkungen bei den Kinos. Die Einſchränkung
des Elektrizitätsverbrauchs hat beſondere Beſtimmungen für die Kinos
notwendig gemacht: dieſe ſind in einer befonderen Jnſtruktion enthalten.
Daugch iſt der Kinobetrieb in der Zeit von 5 bis 7 Uhr nach-
mittags im ganzen Deutſchen Reich im allgemeinen verboten
weil das die Zeit der Höchſtbelaſtung der Elektrizitätswerke iſt. Dieſe
kinſchräntung der Syielzeit finder nicht ſtatt an Sonnabenden
und Sonntagen und ferner nicht in denjenigen Orten, deren
Slektrizitätswert mit Waſſerkraft, Braunkohle oder mit Abfallprodukten
betrieben werden. Es ſoll den Kinos für die ihnen verlorengehenden

ertvollen zwei Nachmittagſtunden ein Ausgleich durch Verlängerung
der Spielzeit über 10 Uhr abends gewährt werden, wie das von ihnen
lebhaft erſtrebt wird. Die Einſchränkung der Spielzeit bezieht ſich nur
auf die Monate November, Dezember, Januar und Februar.

Militäriſche Sicherheitswachen für Paketverkehr.
Um die Nach und Abſchubgüter des Heeres hierzu gehören auch
die Privatſendungen an die Front und von der
Front gegen Beraubung, Diebſtahl und Unterſchlagung zu
ſchützen, ſind beſondere militäriſche Ueberwachungsſtellen
in folgenden Städten eingerichtet: Königsberg, Preußiſch-Stargard,
Poſen, Breslau. Dresden, Frankfurt a. d. O., Stettin, München,
Straßburg, Raſtatt, Karlsrnhe, Mannheim, Koblenz, Bonn, Köiln,
Düſſeldorf, Duisburg, Osnabrück, Bromberg, Berlin, Magdeburg
Leipzig, Nürnberg, Würzburg, Stuttgart, Frankfurt a. M., Kaſſel,
Hannover und Altona.

Die geſundheitliche Bedeutung der durchgehenden Ar-
heitszeit. Aus ärztlichen Kreiſen wird geſchrieben: Die durch
tehende Arbeitszeit, die man der Kohlenerſparnis wegen ſich mehr
nud mehr einzuführen anſchickt, hat auch viele geſundheitliche Vor-

teile. Es iſt durchaus ein Vorurteil, wenn immer noch geglaub:
wird, daß in der Tagesmitte ein warmes Gericht genoſſen werden
uß, was die eigentliche Urſache der geteilten Arbeitlszeit iſt. Jn
der Mittageszeit haſten nun in den Srädten die Leute in die Gaſt-
häuſer oder in ihre weit entfernt liegenden Wohnungen, ſie neh
nen in Unruhe irgendeine warme Mahblzeit, die natürlich nur
ungenugend getaut wird. Ein gefüllter Magen iſt aber Lin ſchwe-
rer Störenfried der Arbeit, und dieſe hindert wieder die volle
Ausnutzung der aufgenommenen Speiſen. Der letztere Umſtand
iſt, worauf die „Blätter für Volksgeſundheit“ mit Recht hinweiſen,
direit eine Vergeudung. Der Körper kann nicht ſo vollſtändig die
ihm zugeführten Speiſen verwerten, als er es bei Ruhe und Be-
haglichkeit nach dem Eſſen tun würde, und ſo hat der Arbeiter
auch noch einen recht erheblichen petuniären Schaden aus dieſer
unzweckmäßigen Einrichtung. Die Hauptmahlzeit wird viel
zweckmäßiger als zwiſchen 12 undg2 Uhr zwiſchen 5 und 7 Uhr
eingenommen, ſie kann dann mit Ruhe und im Bewußtſein er-
füllter Pflicht eingenommen werden. Zwiſchen Hauptmahlzeit
und Nachtruhe braucht dann nur noch eine kleine Mahlzeit ein
geſchoben zu werden. Wenn bei einer acht- bis neunſtündigen
Arbeitszeit in der Arbeirsmitte eine halbe Stunde pauſiert wird,
ſo genügt dies vollkommen um hinterher die Tagesarbeit zu
Ende führen zu können, ohne daß eine beſondere Erſchöpfung des
Körpers eintritt. Die zu ſammenhängende Erholungszeit kann
zsdann noch viel beſſer zum Spazierengehen, Ausübung von
r Gartenarbeit oder zur geiſtigen Erholung verwendet
wer

Nnzuläſſige Zurückhaltung von Waren. Um einer
irrtümlichen Auslegung vorzuveungen, weiſt der Magiſtrat darauf hin,
daß die Kleinhändler nur diejenigen Waren an die bei i nen einge
ſchriebenen Kunden abzugeben haben, die ihnen von der Stadt zur Ver-
teilung zugewieſen ſino. Alle übrigen zum Vertauf kommenden marken-
freien Waren müſſen die Händler an jeden Käufer abgeben, alſo auch an
ſolche, die ſich nicht bei ihnen als Käufer für ſtädtiſche Waren ange
meldet haben. Die Zurückhaltung dieſer Waren für beſtimmte Kunden
iſt ſtrafbar.

Kaninchendiebſtahl. Jn der Nacht zum Montag wurden
aus einer zwiſchen Zeppelin und Viktoriaſtraße befindlichen Laube fünf
Kaninchen im Werte von 80 Mark geſtohlen.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater. Heute Mittwoch wird Mozarts „Don Juan“

mit Kammerſänger Julius Neudörffer in der Titelpartie gegeben.
Donnerstag „Jahrmarkt in Pulsniz“ Freitag „Giroflé-Girofla“
Sonnabend (zur Feier von Schillers Geburtstag) „Maria Stuart“
Sonntag nachmittag (als Fremdenvorſtellung zu ermäßigten Preiſen)
„28iener Blut“, Sonntag abend zum 25. Male „Tiefland“. Die nächſte
Aufilhrung von „Figaros Hochzeit ſindet am Montag ſtatt.

Thalia Theater. Am Sonntag findet im Thalia Theater außer
der üblichen Abendvorſtellung, die um 71 Uhr beginnt wieder eine
Nachmittag- Vorſtellung ſtatt. Durch das Perſonal des Stadttheaters
wird nachmittags 32 Uhr das Schanſpiel „Johannisfeuer“ von Suder-
mann, abends das Luſtſpiel „Moral“ von Thomas zur Aufführung
gebracht.

Zoologiſcher Garten. Am Donnerstag abend S Uhr findet
das zweite Geſellſchafts- Konzert vom Stadttheater Orcheſter ſtatt.

Aus der Provinz.
Die zum Gemüſeanbau beſtimmten Hülſenfrüchte.

Auf Grund der Verordnung über den Verkehr mit Getreide,
Hülſenfrüchten. Buchweizen und Hirſe aus der Ernte 1917 zu Saat
zwecken vom 12. Juli 1917 beſtimmt das Kriegsernährungsamt:

Zum Gemüſeanbau können nur folgende Sorten verwandt werden
j. alle grün und gelbſchotigen Sorien von Buſch, Krup. Stauden-,
Stangen- oder Laufbohnen 2. alle Sorten Prunk-, türkiſche oder

J Feuerbohnen 3. alle für den Gemlſeanbau beſonders gezüchteten
Sorten Puff, Garten oder dicken Bohnen 4. alle Sorten Zucker,
Mart-, Pahl- oder Kneifelerbſen. Ein genaues namentliches Verzeichnis
iſt aufgeſtellt und kann von der Reichsgetreideſtelle in Berlin bezogen
werden. In Zweifelsfällen entſcheidet enegültig das Direktorium der
Reichsgetreideſtelle auf Grund des ovenerwähnten Verzeichniſſes. Alle
in der Regel nur feldmäßig angebanten Hülſenfrüchte, wie Ackerbohnen,
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Feld oder Saubohnen (Vieja faba), Viktvria-Erbſen aller Züchtungen,
Acker- und Felderbſen gelten nicht als zum Gemüſeanbaun beſtimmte
Sorten.

Ein Landwirt gegen die hohen Kartoffelpreiſe.
Treffende Worte findet der Rittergutsbeſitzer v. Pleſſen

auf Rey (Mecklenburg) gegen die behöxdliche Kartoffelpreispolitik.
Jm „Roſtocker Anzeiger“ führt er in einer Polemik gegen die
Ausſchaltung der freien Handelsbetätigung bei den landwirtſchaft-
lichen Erzeugniſſen aus:

Trotz der recht guten Kartoffelernte ſind, wohl vorzeitig
und in Unkenntnis der Größe der Ernte, Kartoffelpreiſe feſtgeſetzt
worden, die ohne Berechtigung ſind. Fachmänner im Kartoffel-
handel erklären übereinſtimmend, daß in Friedenszeiten eine der-
artige große Kartoffelernte einen Preis von etwa 24 Mark
franto Station des Produzenten bedingen würde. Sicher iſt, daß
keinesfalls ein höherer Kartoffelpreis als 2,50 Mark denkbar ſein
würde. Went nun ein Produzenten-Höchſtpreis von 5 Mark, zu
züglich einer Sehnelligkeitsprämie von I Mark, feſtgeſetzt worden
iſt, ſo iſt das mehr als doppelter Friedenspreis. Ein ſolcher Preis
entbehrt der Berechtigung. Niemand wird behaupten
wollen, daß ein Produzenten-Engrospreis von 5,50 Mark dieſem
Erfordernis entſpricht. Wie teuer ſollen dann erſt die Kartoffeln
im Detailpreis werden, bis ſie pfundweiſe an den Verbraucher
gelangen und wie hoch wird der Haushalt einer vielköpfigen Fa-
milie mit kleinem Einkommen belaſtet?

Dazu kommt, daß wohl aus übertriebener Aengſtlichkeit, trotz
der guten Kartoffelernte, die Behörden nur eine Kopfmenge von
7 Pfund pro Woche bisher bewilligt haben. Die reichliche Kar-
toffelernte geſtattet es, daß nach den ſchweren Ent-
behrungen des letzten Jahres jedermann ſich täglich zweimal
reichlich an Kartoffeln ſatteſſen kann. Das zu verhindern,
wäre unrecht, und man wird es einmal bedauern, Beſchrän-
kungen gemacht zu haben, wenn erſt wieder Kartoffeln verfault
ſein werden.

Es ſcheint, daß die Befürchtung. die Kartoffeln könnten zur
Schweinemaſt benutzt werden, die Behörden veranlaßt hat, die
Kartoffelpreiſe ſo hoch zu ſetzen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, wenn die
Behörden die Schweinemaſt ſo lange hintanhalten wollen, bis
zweifellos feſtſteht, daß größere Mengen Kartoffeln zur Schweine-
maſt übrig ſind. Fraglich bleibt nur, ob es richtig iſt, die Schweine-
maſt faſt ganz zu verhindern. Jedenfalls iſt es falſch, ſie durch
derartig unerhört hohe Kartoffelpreiſe behindern zu wollen, das
läßt ſich auf viel einfachere Weiſe dadurch erreichen, daß der
zweifellos zu hohe Schweinepreis von 70 bis 75
Markaufeinnormales Maß zurückgeführt wird,
denn es iſt doch ein Widerſpruch in ſich, die Schwermmemaſt verhin-
dern zu wollen, gleichzeitig aber ſo hohe Schweinepreiſe feſtzu-
ſetzen, daß dieſelben wie eine Prämie wirken. Die ganz natürliche
Folge ſind dann hohe Kartoffelpreiſe.

Angeſichts der recht guten Kartoffelernte iſt es nicht zu ver-
antworten, einen höhern Höchſtpreis als 3 Mark ab Produzenten-
ſtation feſtzuſetzen. Für Lieferungen bis 15. November mag dann
noch eine Schnelligkeitsprämie von 50 Pfg. hinzukommen, länger
als bis zu dieſem Zeitpunkt kann von Schnelligkeit keine Rede
mehr ſein. Die Ausdehnung der Schnelligkeitsprämie bis zum
15. Dezember erregt allgemeines Erſtaunen. Zweifellos iſt ein
Friedenspreis von 3,50 Mark ſelbſt in den knappſten Kartoffel-
jahren etwas kaum Gebörtes geweſen; es iſt unerfindlich, weshalb
in einem reichen Kärtoffeljahr den ohnehin unter der allgemeinen
Teurung ſchwer leidenden Verbrauchern der Preis über den hböch-
ſten Friedenspreis hinaus verteuert werden ſoll. um ſo mehr,
als bei der allgemeinen Knappheit an Fleiſch und Fett und den
geringen Brotrationen die reiche Kartoffelernte dieſes Jahres als
ein wahres Gottesgeſchent erſcheint und gerade den Unbemittelten
und Armen in reichem Maße zu einem mittlern Preiſe zur Ver
fügung ſtehen ſollte. Wir können nicht umhin, einen Kartoffel-
erzeugerpreis von 5,50 Wark, einſchließlich Schnelligkeitsprämie,
als einen ſchweren Mißgriff zu bezeichnen

Bitterfeld. Erhöhte Gasp reiſe. Vom Magiſtrat wird
darauf hingewieſen, daß die Gaspreiſe infolge der Verteurungen ins
beſondere für Kohlen ab 1. November erhöht werden müſſen, wie das
die Vorbeſitzerin, die Thüringer Gasgeſellſchaft, bereits vom September
an geplant hatte. Die neuen Preiſe werden erſt demnächſt beſchloſſen
werden; ſie gelten aber, worauf ſchon jetzt hingewieſen wird, ab Anfang
dieſes Monats.

Eilsleben. Unfall. Ein auf der Chlorkaliumfabrik
beſchäftigter Aufſeher wollte einen Klärtaſten, der überlief, abſtellen.
Hierbei rutſchte er ab, trat mit einem Huße in die heiße Flüſſigkeit und
verbrühte ſich erheblich. Durch die überlaufende Kläre wurde auch noch
ein Arm des Aufſehers verbrüht. Er mußte ins Knappſchaftskranken
haus aufgenommen werden.

Diebſtähle. Eine Frau von hier entwendete einer hieſigen
Herrſchaft, bei der ſie wuſch, ein Paar Schuhe. Frauen und größere
Schüler entwendeten von einem in der Wieſe belegenen Felde ungefähr
1 Zentner Kohl, der ihnen wieder abgenommen wurde. Der Dieb,
der in der Nacht zum 28. vorigen Monats in die Militärkantine hier
eingebrochen iſt, iſt in der Perſon eines Soldaten feſtgeſtellt.

Schwerbeſtrafte Eiſenbahnbeamte. Jm Auguſt
waren des öftern Güterwagen auſ der Bahnſtrecke Hettſtedt-- Mansfeld
beſtohlen worden. Die Eiſenbahnarbeiter, Güterbodenarbeiter und
Streckenwärter Friedrich Müller, Otto Wolf und Otto Häcke waren jetzt
angeklagt, gemeinſchaſtlich drei Sack Roggenmehl, zwei Säcke Zucker,
eine Kiſte Würfelzucker, einen Sack Erbſen und drei Sack Roggen,
ſowie Müller und Wolf einen Ballen Tuch in der Weiſe geſtohlen zu
haben, daß ſie auf einen in der Nähe der Station Siersleben langſam
fahrenden Zug aufſprangen, die Plomben an den Türen löſten und
dann die Sachen herauswarfen. Sie waren geſtändig. Die Ange-
klagten Müller und Wolf wurden zu je 2 Jahren Gefängnis, Häcke
zu 1 Jahren Gefängnis verurteilt.

Merſeburg. Weizenmehlund Weizengebäck. Weizen-
auszugmehl 50prozentiger Ausmahlung ſowie Miſchmehl aus Roggen
und Weizen dürfen vom l. November an von den Mühlen des Kreiſes
nicht mehr hergeſtelli werden. Die in den Mühlen des Kreiſes vor-
handenen Beſtände daran dürfen noch zu Großhandelspreiſen abgegeben
werden. Die Bäcker dürfen Weißbrot aus 50prozentigem Weizenauszug-
mehl ſowie 50prozentiges Weizenauszugmehl bis zur Verausgabung
von Krankenbrotmarken gegen gewöhnliche Brotmarken gegen die Klein
handelshöchſtpreiſe für Brot und Mehl verabfolgen. Krankengebäck
aus 75prozentigem Auszugmehl darf bis zum Verbrauch des Weizen
auszugmehls rozentiger Ausmahlung nicht hergeſtellt werden.

Haſenverteilung. Die der Stadt überwieſenen Haſen
gelangen bekanntlich durch Ausloſung in den Beſitz der Einwohnerſchaft
Vorigen Sonnabend wurden 112 Haſen ausgeloſt, dieſe Woche ſind es
180 Stück.

Soziale Fürſorge. Jn einer von der Kriegsamtſtelle
Magdeburg in Verbindung mit der hieſigen FürſorgeVermittlungsſtelleeinberuſenen Beiprechung wurden die ſu die Verhältniſſe im Kreiſe

weſeutlichſten Punkte erörtert Kinderfürſorge, Wohnungsfürſor. e,
ſittliche Fürſorge für Arbeiterinnen. Dabei wurde für den Bezirk der
hieſigen Vermittlungsſtellen und für den ganzen Kreis ein größerer
Ausſchuß gebildet, in dem alle hieſigen Vereine und Verbände, die ſich
mit der ſozialen Fürſorge befaſſen. ſowie die dafür in Betracht kommen-
den Behörd n vertreten ſein ſollen. Weiter wurde im Landratsamt ein
Arbeitsnachweis eingerichtet.

Ein z wurde in einem Garten an der Leunager
Straße verübt. Sechs Hühner und drei Kaninchen nahmen die Diebe
mit, von denen jede Spur fehlt.

Schwerbeſtrafte Diebſtähle. Der ſchon oft vor
beſtrafte Arbeiter K. Schröck war vor der Strafkammer in Halle an
eklazt, in der Umgegend von Leunga eine größere Anzahl einfache undwer Diebſtähle begangen zu haben. Nachdem er erſt im April d. J.

eine längere Gefängnisſtrafe beendet hatte, nahm er ſofort wieder

mehrere Diebſtähle vor. Er ſtahl u. a. durch Ueberſteigen eine größere
Menge Wäſche ſamt der Wäſcheleine und den Klammern, ferner mehrere
Zeutner Kartoffeln, Aepfel, Birnen ſowie Zwiebeln und einige Kürbiſſe.
Es wurden 1 Jahr 6 Monate Gefängnis beantragt. Das Gericht hielt
dies jedoch für keine genügende Sühne nnd verhängte eine Gefängnis-
ſtrafe 2 Jahren.

7 burg. Jn der Mitglieder- Verſammlungdes Sozialdemokratiſchen Vereins erſtattete Reichstags
abgeordneter Genoſſe Thiele den Bericht vom Parteitag. Seinen ſach
lichen, verſtändlichen Ausführungen folgte die Verſammlung mit regem
Jntereſſe, und am Schluſſe der Ausführungen wurde der in Würzburg
geleiſteten Arbeit des tags von allen Genoſſen volle Anerkennung
ausgeſprochen und das Feſthalten an der alten Partei aufs neue be
kundet. Diskuſſionslos erklärte ſich die Verſammlung mit den in
Würzburg für uuſre Parteiarbeit feſtgelegten Richtlinien einverſtanden.

Im Geſchäftlichen wurde angeregt, demnächſt hier eine öffentliche
Verſammlung abzuhalten, die ſich mit den politiſchen Fragen der Gegen-
wart beſchäftigen ſoll. Man hält dieſe Verſammlung für notwendig,
um zu bekunden, daß Naumburg eine große Anzahl Bürger hat, die
mit dem Treiben der Vaterlandspartei nicht einverſtanden ſind. Es
muß ſchon jetzt lebhaft Propaganda für dieſe Verſammlung gemacht
werden. Dann forderte der Vorſitzende zu reger Werbearbeit auf und
teilte mit daß nur acht Mitglieder der U. P. beigetreten ſind, was für
uns einen geringen Verluſt bedeutet.

Weißenfels. Neue Nahrungsmittel. Auf die braunen
Lebensmittelmarken Nr. 88 kommt nach der Kundenliſte je 1 Pfund
Zweifrucht- oder Südfruchtmarmelade zur Verteilung. Die Verkaufs
zeit wird von Mittwoch den 7. bis Mittwoch den 14. November feſt
geſetzt. Der Preis beträgt 90 Pfg. für das Pfund. Auf die braune
Lebensmittelmarke Nr. 87 kommt von Mittwoch den 7. November nach
der Kundenliſte je 75 Gramm Grieß zur Verteilung. Der Kaufpreis
beträgt 32 Pfg. für das Pfund. Die Entnahme muß bis Mittwoch
den 14. November erfolgt ſein.

Hühnerfutter. Die Hühnerbeſitzer im Stadtkreis können
in unſrer Futterverteilungsſtelle „Firma Rud. Schmidt junior“ Hühner-
futter in kleinen Poſten gegen Bezahlung erhalten,

Die Verſorgungs berechtigten der Brol
marken-Ausgabeſtelle 7 werden gebeten, bei der Brotmarken
Hauptausgabe am 12. November neben dem Brotſchein noch
die Kartoffelkarte vorzulegen.

Zum Feilhalten und Lagern von Chriſt-
bäumen während der Zeit vom 1. Dezember bis 31. Dezember
ſollen die folgenden ſtädtiſchen Plätze verpachtet werden Am Kranken-
haus, am Stadtgarten. an der Südſeite des Roſalſkywegs, neben der
Rampe der Fußgängerbrücke. Hierzu findet ein Bietungstermin am
15. November vormittags 13 Uhr im Stadtbauamt, Saalſtraße 10,
ſtatt.

Weißenfels. Zum Verkauf von Web, Wirk-,
Strick- und Schuhwaren weiſt der Magiſtrat darauf hin, daß
nach den Beſtimmungen u. a. jeder Hinweis auf die Bezugsſcheinpflich:
oder die Bezugsſcheinvergebung uſw. zu Zwecken des Wettbewerbs in
einer für die Oeffentlichkeit erkennbaren Weiſe verboten iſt.
wird nochmals auf die Beſtimmung hingewieſen, daß der Gewerbe
treibende den Preis erſt nach Empfang des Bezugsſcheins ganz oder
teilweiſe fordern vder annehmen darf.

Ablieferung von un brauchbaren Schuhwer!
und Lederabfällen. Die ſtädtiſche Annahmeſtelle für getragene
Kleidung uſw. nimmt anch alle nicht wieder herſtellbaren Schuhe,
Pantoffel, Schlappen uſw., ſoweit an dieſem Schuhwerk Lederteie
vorhanden ſind, und alle von ſolchem ſtammenden Ledewnbfälle an.
Die Lederkuappheit iſt eine ſehr große. Fur den einzelnen ſind ſolche
Schuhwert und Lederabfälle wertlos. Durch ſachgemäße Verarbettun
in den Altiederlagern der Reichsbekleibungsſtelle werben ſie aber der
Allgemeinheit wieder nutzhar gemacht und auf dieſem Wege Erſatz für
neues Leder geſchaffen. Es iſt alſo vaterländiſche Pflicht, jedes un
brauchbare Schuhiert Und mag es noch jo ſchlecht ſein und von
dieſem ſtammende Lederabfülle abzultefern. Die ſtädtiſche Annahme
ſtelle befindet ſich im Hauſe Marienſtraße 1a und iſt geöffnet Montags
und Donnerstags von 9 bis 12 Uhr.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Rücktritt eines Gewerkſchaftsredakteurs. Der internationale

Sekretär und Redakteur des „Kürſchner“, A. Regge, tritt am
1. Januar 1918 von ſeinen Stellungen zurück. Regge war mit
dem Verbandsvorſtand und den Beiſitzern des Jnternationalen
Kürſchnerſekretariats in Meinungsverſchiedenheiten geraten, wei!
er vom Standpunkt der ertremen Parteioppoſition aus die Kriege
und Gewerkſchaftsfragen behandelte und dadurch auch das weitere
Erſcheinen des „Kürſchner“ gefährdete. Die Verbandsinſtanzen
verlangten daher, daß ihnen die Möglichkeit gegeben werden ſolle,
den „Kürſchner“ vor ſeinem Erſcheinen durchzuſehen, um die Auf
nahme von Artikeln zu verhüten, die die Verbandsintereſſen ſchä-
digten. Da Regge ſich dieſer Forderung nicht unterwerfen wollte,
hat er ſeine Aemter gekündigt und ſcheidet aus ihnen aus.

Kleine Chronik.
Für 10 000 Mark Chiffon erſchwindelt.

Einem Botenjungen in Verlin, der 900 Meter weiße
Chiffon, die in 29 Kartons verpackt waren, an einen Kunden ſeines
Arbeitgebers befördern ſollte, wurde unterwegs die Ware, die
einen Wert von 10 000 Mark hatte, von einem etwa 18 Jahre
alten Burſchen unter falſchen Vorſpieglungen abgenommen. Der
Schwindler verſtand mit den wertvollen Stoffen und konnte bis
her nicht feſtgeſtellt werden.

Die Mörderin ihrer Kinder.
Jn der Vorſtadt Brötzin gen bei Pforzheim erſcho ß die

Frau des zum Heer eingerückten Gipſers Jakob Ott ihren
zwölfjährigen Knaben und ihr einjähriges Mäd-
chen und machte dann einen Selbſtmordverſuch.

Eine Ehetragödie in Berlin N.
Der 32jährige Unteroffizier Klugert in Berlin bam

auf Urlaub. Er fand ſeine Frau nicht zu Hauſe. Da er erfahren
hatte, daß ſie einen leichtſinnigen Lebenswandel führte, blieb er
die Nacht über auf und erwartete ſie. Als ſie morgens 5 Uhr
heimkehrte, kam es zu einem heftigen Auftritt, wobei Klugert ei
Meſſer zog und der Frau ſchwere Verletzungen beibrachte.Dann ſtürzte er ſich aus dem vierten Stock auf den Hof hinab

wo er kot liegenblieb. Die Frau wurde in hoffnungsloſem Zu
ſtand nach einem Krankenhaus gebracht.

Nach durchzechter Nacht.
Nach durchzechter Nacht ſind drei Perſonen in Berlin in

dem Hauſe Mathieuſtraße 3 in den Tod gegangen. Hier hatten
eine 34 Jahre alte Frau Anna Zorn und eine 20 Jahre alte Ar-
beiterin Martha Borchert ein gemeinſames Zimmer gemietet.
Beide gingen am Sonnabend abend mit dem 35 Jahre alten Kauf-
mann Karl Ehrmann aus und zechten mit ihm, wahrſcheinlich
in einem heimlichen Ausſchank, die Nacht hindurch. Erſt in früher
Morgenſtunde kamen ſie nach Hauſe und brachten Ehrmann mit.
Alle drei waren betrunken. Jm Laufe des Vormittags hörte die
Wirtin wiederholt ſchweres Stöhnen in dem Zimmer. Sie nahm
an, daß es mit der Trunkenheit der Leute zuſammenhänge und
achtete nicht weiter darauf. Da ſich aber auch nachmittags nie
mand ſehen oder hören ließ, ſtiegen der Frau Bedenken auf. Als
J gegen 9 Uhr abends nachſah, fand ſie ihre Mieterinnen und

n Kaufmann Ehrmann tot im Bette liegen. Vor dieſem lag
eine geleerte Flaſche, die noch einen Reſt einer giftigen Flüſſig
keit enthielt. Ein Arzt konnte bei allen dreien nur noch den Tod
feſtſtellen. Es iſt anzunehmen, daß gemeinſamer Selbſtmord vor
liegt, die Veranlaſſung dazu iſt noch nicht bekannt. Eine Flaſchen
verwechſlung erſcheint ausgeſchloſſen.
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